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    1. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa musterte den jungen Grizzly. Er war doppelt so groß wie sie. Als sie im Kampf unter seinem massigen Leib begraben worden war, hatte sie schon gedacht, dies sei ihr Ende. Doch nun, da er schwer atmend vor ihr hockte, hatte sie keine Angst mehr vor ihm. Das rötliche Licht der untergehenden Sonne schimmerte durch die Blätter und sprenkelte Toklos braunen Pelz mit rostroten Flecken.
  


  
    Lusa hatte endlich Okas vermissten Sohn gefunden!
  


  
    Ich hätte mein ganzes Leben nach ihm suchen können, ohne ihn aufzuspüren, dachte sie. Ob mich wohl die Geister geleitet haben?
  


  
    Toklo sah sie erstaunt an. »Woher weißt du, wie ich heiße?«
  


  
    »Ich… ich habe nach dir gesucht«, stammelte Lusa. »Ich bin den weiten Weg vom Bärengehege hergekommen…«
  


  
    »Bärengehege?«, fragte Toklo. »Was ist das denn?«
  


  
    »Das ist ein Ort, an dem Bären leben«, erklärte Lusa. »Schwarzbären wie ich und Grizzlys und riesenhafte Eisbären. Die Flachgesichter füttern uns und päppeln uns auf, wenn wir krank sind, und andere Flachgesichter kommen uns besuchen. Es gibt da auch noch mehr Tiere als Bären«, fügte sie hinzu. »Tiger und Flamingos und Tiere mit einer langen, baumelnden Nase.«
  


  
    Toklo unterbrach sie mit einem verächtlichen Schnauben. »Du hast mit anderen Tieren zusammengelebt?«, knurrte er. »Flachgesichter haben euch gefüttert? Kein schlechter Name für die Glattpelzigen. Aber von denen hast du dich füttern lassen? Was bist du überhaupt für ein Bär?«
  


  
    Lusas Magen krampfte sich zusammen. Toklo sah richtig zornig aus und ein zweites Mal konnte sie nicht gegen ihn kämpfen. Aber sie hatte Oka versprochen, dass sie ihrem einzigen überlebenden Jungen ihre Nachricht überbringen würde. »Die Flachgesichter haben deine Mutter ins Bärengehege gebracht. Sie… ist dort gestorben.« Sie wollte Toklo nicht noch wütender machen, indem sie ihm erzählte, dass die Trauer um ihre verlorenen Jungen Oka in den Wahnsinn getrieben hatte und sie auf ein Flachgesicht losgegangen war. »Vor ihrem Tod hat sie mir aufgetragen, dir etwas auszurichten. Sie hat gesagt…«
  


  
    Toklo wandte sich ab. »Ich will es nicht hören!«
  


  
    Verblüfft machte Lusa einen Schritt auf ihn zu. »Aber ich habe ihr versprochen…«
  


  
    »Ich habe doch gesagt, ich will es nicht hören! Ich will überhaupt nichts über diese Bärin hören. Sie hat mich im Stich gelassen. Sie ist nicht meine Mutter.« Mit diesen Worten stolzierte er davon und bei jedem Schritt raschelte das Laub unter seinen Tatzen. Neben einer knorrigen Tanne blieb er stehen.
  


  
    »Es hat ihr leidgetan«, murmelte Lusa.
  


  
    Sie zweifelte daran, dass Toklo es gehört hatte. Ohne sie auch nur anzusehen, knurrte er: »Geh zurück in dein Bärengehege!«
  


  
    Lusa stand da wie vom Donner gerührt. Sie hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um Toklo zu finden und ihm Okas Worte auszurichten. Sie hatte erwartet, dass er ihr dankbar wäre, vielleicht sogar ihr Freund würde. Was hatte sie ihm nur getan, dass er so abweisend war?
  


  
    Ins Bärengehege konnte sie nicht zurück. Die Wildnis war größer, als sie es sich vorgestellt hatte, Angst einflößend und verwirrend. Aber sie war auch aufregend. Nachdem sie in den letzten Monden die Freiheit kennengelernt hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, zu dem winzigen Flecken zurückzukehren, an dem zwei oder drei Bäume schon einen Wald ergaben. Aber wie würde Toklo sich verhalten, wenn sie bei ihnen blieb? Sie biss die Zähne zusammen, damit ihr kein Wimmern entschlüpfte. Auf keinen Fall wollte sie Toklo zeigen, wie viel Angst sie hatte.
  


  
    Lusa drehte sich zu dem anderen Braunbärenjungen um, das sie interessiert musterte. Da fiel ihr wieder ein, was sie vor ihrem Kampf mit Toklo gesehen hatte. Hatte sie nicht einen Hasen gejagt? Das Knurren in ihrem Magen erinnerte sie daran, dass sie hungriger war als je zuvor in ihrem Leben. Sie war hinter einem Hasen her gewesen, der sich in das Bärenjunge dort verwandelt hatte.
  


  
    Ihre Mutter hatte ihr nichts über Hasen erzählt, die sich in Bären oder andere Tiere verwandelten. War das nun ein Bär oder ein Hase? Würde er sich wieder verwandeln? Lusa beäugte ihn misstrauisch und wartete nur darauf, dass ihm jeden Moment lange Löffel wuchsen.
  


  
    Der junge Braunbär erhob sich und trottete zu ihr. Es war kleiner als Toklo und hatte freundliche neugierige Augen. »Ich heiße Ujurak. Du bist Lusa, stimmt’s?«
  


  
    Lusa nickte. »Bist… bist du ein Bär oder ein Hase?«, brach es aus ihr heraus.
  


  
    Ujurak schaute sie nachdenklich an. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich kann mich in viele Tiere verwandeln: in einen Lachs, einen Adler… manchmal auch in einen Glattpelzigen oder in ein Flachgesicht, wie du es nennst.«
  


  
    Lusa erstarrte. War Ujurak als Flachgesicht freundlich wie die Fütterer im Bärengehege oder gefährlich wie die, die herumbrüllten und mit Todesstöcken herumfuchtelten? »Warum willst du denn ein Flachgesicht sein?«
  


  
    »Ich will eigentlich gar nichts sein«, erwiderte Ujurak. »Außer Bär natürlich. Es passiert einfach.« Er warf Toklo einen kurzen Blick zu. »Ich versuche es in den Griff zu bekommen, aber ich bin darin noch nicht besonders gut.«
  


  
    »Also bist du wirklich ein Bär?« Lusa reckte den Kopf, um genauer nachzusehen. Ujuraks Ohren waren jedenfalls klein und rund, ganz und gar nicht wie die Löffel eines Hasen.
  


  
    »Ich glaube schon.« Ujurak blinzelte. »Ich hoffe es jedenfalls.«
  


  
    Lusa blickte sich um. Die Bäume standen so eng, dass am Boden kaum Platz für Beerensträucher war, und sie witterte keine Flachgesichter oder Hunde. »Ist das Toklos Revier?« Das große Grizzlyjunge wirkte durchaus schon stark genug, um sein Gebiet mit Kratzspuren an den Bäumen zu markieren und gegen andere Bären zu verteidigen.
  


  
    »Nein, wir sind auf der Reise.« Tief in Ujuraks Augen flackerte es bernsteinfarben. »Wir wandern zu der Stelle, an der die Bärenseelen am Himmel tanzen.«
  


  
    »Wo ist das?«
  


  
    Ujurak sah seine Tatzen an. Eindeutig Bärentatzen, dachte Lusa. »Wir wissen es nicht genau«, gestand er. »Wir folgen den Sternen.« Er hob den Blick wieder zum Himmel. »Ich muss da einfach hin. Egal wie lange wir brauchen.«
  


  
    Unwillkürlich streckte sich Lusa und berührte mit der Nase das flauschige Ohr des Braunbärenjungen. »Dann wirst du diesen Ort auch finden. Das weiß ich.«
  


  
    Ujurak drehte sich zu Lusa um und sah sie eindringlich an. »Du verstehst das, nicht wahr?«, fragte er leise. »Du bist schließlich auch immer weitergewandert, bis du Toklo gefunden hast.«
  


  
    Lusa nickte. »Ich habe es Oka ja versprochen.«
  


  
    »Willst du mitkommen?«, fragte Ujurak. »Zu dem Ort, an dem die Bärenseelen tanzen?«
  


  
    Lusa fragte sich, ob Okas Seele wohl auch dort war. Dann würde sie Toklo selbst sagen, wie lieb sie ihn hatte. Lusa konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als das zu erleben. Vielleicht konnte sie Ujurak sogar helfen, den ersehnten Ort zu finden? Immerhin war es ihr ja auch gelungen, Toklo aufzustöbern. Und sie hatte sowieso nichts anderes vor.
  


  
    »Ja, ich komme mit«, erklärte sie.
  


  
    »Super!«, jubelte Ujurak und hüpfte ausgelassen herum. Er war zwar jünger, aber größer als Lusa, und sie musste einen Schritt zurückweichen, damit er nicht mit ihr zusammenstieß.
  


  
    »Glaubst du, es macht Toklo etwas aus?«, fragte sie mit einem Blick auf den Braunbären, der mit dem Rücken zu ihnen unter der Tanne stand. »Ich glaube, er mag mich nicht besonders.«
  


  
    Ujurak folgte ihrem Blick. »Toklo mag niemanden besonders. Sich selbst auch nicht.«
  


  
    Lusa sah ihn überrascht an, doch ehe sie etwas sagen konnte, hatte sich Toklo schon zu ihnen umgedreht und trottete auf sie zu. Er starrte Lusa böse an. »Wehe, du hältst uns auf«, warnte er sie.
  


  
    Lusa verkniff sich ein Knurren. Da es nicht Toklos Reise war, sondern Ujuraks, hatte er ihr überhaupt nichts zu sagen. Doch sie schüttelte nur den Kopf. »Keine Sorge, ich halte Schritt«, versprach sie. Innerlich hoffte sie jedoch, dass sie bald eine Pause zum Fressen einlegten, denn sie fühlte sich schon ziemlich wacklig auf den Beinen.
  


  
    »Warum stehen wir dann noch hier herum?«, fragte Toklo. »Wir müssen einen Unterschlupf für die Nacht finden.« Ohne ein weiteres Wort verschwand er im Schatten der Bäume. Mit hängendem Kopf trottete Ujurak hinter ihm her.
  


  
    Lusa blieb einen Moment stehen. Wollte sie das wirklich? Als wild lebender Bär musste sie ja nicht unbedingt mit zwei Braunbären irgendwohin wandern, oder? Doch die einzige andere Möglichkeit war, allein zurückzubleiben, und vom Alleinsein hatte sie die Nase voll. Auch wilde Bären leben in Gesellschaft, rief sie sich in Erinnerung.
  


  
    »Wartet auf mich!« Sie rannte los, um ihre neuen Gefährten einzuholen.
  


  
    Lusa rutschte ein wenig hin und her, bis sie es bequem hatte, und riss das Maul zu einem gewaltigen Gähnen auf. Das Mondlicht, das durch die Blätter fiel, färbte ihre Tatzen silbern. Sie hatte sich hoch oben in einem Baum zusammengerollt, dort, wo zwei starke Äste eine Gabel bildeten, die für einen kleinen Bären gerade groß genug war.
  


  
    Eigentlich hätte sie schlafen müssen, doch ihr juckte vor Aufregung der Pelz, und jedes Mal, wenn ihr die Augen zufielen, riss sie sie vor lauter Unruhe sofort wieder auf. Sie hatte Toklo gefunden und gleich die nächste Reise angetreten, dabei wussten sie alle nicht genau, wohin es ging.
  


  
    Toklo und Ujurak hatten sich in einen Hohlraum zwischen den Baumwurzeln gequetscht. Sie schliefen auch nicht. Lusa hörte sie unter sich grunzen und unruhig hin und her rutschen. Als Toklos tiefe Brummstimme zu ihr empordrang, drehte sie den Kopf, um ihn besser zu verstehen.
  


  
    »Das ist lächerlich«, sagte er. »Sie kann nicht bei uns bleiben.«
  


  
    Lusas Magen krampfte sich zusammen. Würde Toklo sie doch noch zurücklassen?
  


  
    Ist mir egal! Wenn sie mich nicht mitnehmen, folge ich ihnen eben heimlich, dachte Lusa.
  


  
    »Du hast gesagt, sie kann mitkommen«, widersprach Ujurak.
  


  
    »Habe ich nicht!«
  


  
    »Na ja, du hast jedenfalls nicht gesagt, dass sie nicht mitdarf.«
  


  
    »Aber ich sage es jetzt«, erwiderte Toklo gereizt. »Wozu sollen wir einen blöden Schwarzbären mitnehmen? Du hast sie doch gehört. Da, wo sie herkommt, musste sie sich nicht einmal selbst um ihre Beute kümmern. Die Flachgesichter haben sie gefüttert. Was soll das für ein Bär sein?«
  


  
    »Ich finde sie interessant«, entgegnete Ujurak.
  


  
    Toklo schnaubte. »Interessant, pah! Sie ist nur ein Schwarzbär. Sie hält uns bestimmt auf.«
  


  
    Lusa war nahe dran, vom Baum zu springen und Toklo zur Rede zu stellen. Sie war vielleicht nicht in freier Wildbahn zur Welt gekommen, aber sie hatte sich viele Monde lang ganz gut alleine durchgeschlagen. Sie wollte eine wilde Bärin sein, auch wenn das bedeutete, dass sie nie zu ihrer Familie ins Bärengehege zurückkehrte. Außerdem waren Schwarzbären den Grizzlys haushoch überlegen! Ihr Vater hatte gesagt, Schwarzbären seien die Könige des Waldes.
  


  
    Sie spannte bereits die Muskeln zum Sprung an, als Ujurak das Wort ergriff. Seine Stimme war sanft und er klang plötzlich erwachsener.
  


  
    »Ich glaube, es war mir bestimmt, Lusa zu finden. Ich glaube, es ist ihr bestimmt, mit uns zu kommen.«
  


  
    Von Toklo kam lediglich ein Schnauben.
  


  
    »Und wenn sie nicht mithalten kann, wird sie sowieso nicht mitkommen wollen«, fuhr Ujurak fort. »Aber ich glaube, dass die Bärenseelen auf sie warten, genau wie sie auf dich und mich warten.«
  


  
    Über ihnen kauerte Lusa zitternd am Rand ihres Schlafplatzes und sah in die mit Bärengeruch erfüllte Dunkelheit. Hatte Ujurak recht? Gab es Bärenseelen, die auf sie warteten? Wessen Seelen waren es – und warum sollten sie auf sie warten?
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    2. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo wälzte sich unruhig neben Ujurak hin und her. Das Bärenjunge gab im Schlaf leise Schnarchgeräusche von sich. In Toklos Bauch rumorte es, als hätte er Faulfutter gefressen. Er konnte nicht schlafen.
  


  
    Daran war nur diese Schwarzbärin schuld! Ich will nicht, dass sie mitkommt. Die Eifersucht zerrte an Toklo wie eine Bärenklaue. Ujurak ist mein Freund! Was taucht sie hier auf und macht alles kaputt? Er zog verächtlich die Luft ein. Wenn Ujurak und Lusa einander so mochten, sollten sie doch ohne ihn wandern. Dann war er wieder frei und nur für sich allein verantwortlich. Aber so einfach war das auch wieder nicht. Ujurak wirkte klein und schutzlos, wie er so im Mondlicht zusammengerollt neben ihm lag. Toklo war klar, dass er sich unüberlegt in alle möglichen Gefahren stürzte und dauernd in das falsche Tier verwandelte. Allein würden Ujurak und Lusa kaum mehr als ein paar Sonnenaufgänge überleben. Ujurak brauchte die Hilfe eines stärkeren Bären.
  


  
    Warum muss ich das sein? Toklo warf sich wieder auf die andere Seite. Musst du ja gar nicht, sagte eine schwache Stimme in seinem Innern. Wenn er bei Ujurak blieb, so war das allein seine Entscheidung. Toklo musterte Ujurak. Ein Blatt hatte sich auf seine Schulter gelegt und warf einen winzig kleinen Schatten auf das mondbeschienene Fell. Toklo fiel ein anderes Bärenjunges ein, das mit Laub, Erde und Zweigen bedeckt gewesen war. Seine Atmung war so sanft gewesen wie das Mondlicht, ehe es dahingeschieden und nur eine kalte leere Hülle neben Toklo zurückgeblieben war.
  


  
    »Es tut mir leid, Tobi«, flüsterte Toklo. Er hatte seinen Bruder sterben sehen und zurückgelassen, dort, wo seine Mutter ihn zu den Bärenseelen geschickt hatte. Er hatte ein Bärenjunges verlassen, das ihn gebraucht hatte. Das würde er nicht noch einmal tun.
  


  
    Aber da war immer noch das Problem mit Lusa. Toklo blickte hinauf in den Baum, wo er die Umrisse der Schwarzbärin erkennen konnte, zusammengerollt in einer Astgabel, die Nase unter den Tatzen vergraben. Schwarzbären waren schwach, das wusste jeder. Sie kletterten auf Bäume, weil sie sich davor fürchteten, auf dem Boden zu schlafen. Lusa war zartbesaitet wie alle Schwarzbären, wahrscheinlich sogar noch empfindlicher als die meisten, denn sie war bei den Flachgesichtern aufgewachsen.
  


  
    Unbehagen machte sich in Toklo breit. Lusa war den ganzen weiten Weg von ihrem Bärengehege gekommen, nur um ihn zu finden. Das hatte Mut erfordert, wie er widerstrebend einräumen musste. Und sie kannte meine Mutter.
  


  
    Als er so zu Lusa hinaufblickte, spürte Toklo über ihr plötzlich den riesenhaften Schatten Okas. Er sah sie nicht, wusste aber, dass sie da war, wie der dunkle Teil des Mondes da ist. Warum hat sie mich verlassen? Warum konnte sie sich nicht um mich kümmern, wie sie sich um Tobi gekümmert hat? Toklo grub die Klauen in den Boden. Er wollte nicht an Oka denken. Wenn Lusa nicht gekommen wäre, hätte er sie vergessen können.
  


  
    Ich wünschte, sie ginge weg und ließe uns in Frieden! Und ihre blöde Nachricht werde ich mir nicht anhören!
  


  
    Toklo schloss die Augen und drückte sich tiefer in das trockene Laub. Aber es dauerte lange, bis er in den Schlaf fand.
  


  
    Toklo schlängelte sich aus seiner Mulde und schüttelte sich Blätter und Kiefernnadeln aus dem Pelz. Dann nahm er einen tiefen Atemzug und sog genussvoll die verschiedenen Düfte des Waldes ein: Laub, nasse Erde, ein Waschbär, der in der Nacht vorbeigekommen war. Die Luft war feucht, doch die Regengefahr schien gebannt und die Sonne griff mit langen Klauen durch das Laubwerk über Toklos Kopf.
  


  
    »Was für ein wunderbarer Tag zum Wandern!« Ujurak kroch aus dem Schutz der Wurzeln und stellte sich neben Toklo. »Gehen wir los!«
  


  
    Einen Herzschlag lang hoffte Toklo, dass Ujurak Lusa vergessen hatte. Sie konnten sich davonschleichen und sie im Baum schlafen lassen. Als sich Ujurak umdrehte, auf die Hinterbeine ging und die Vordertatzen an den Baumstamm legte, schnaubte er enttäuscht.
  


  
    »Lusa! He, Lusa, wach auf!«
  


  
    »Was…?« Die kleine Schwarzbärin hob den Kopf und spähte verschlafen nach unten. In ihre Augen trat ein Leuchten, als sie Ujurak erkannte. »Müssen wir schon los?«
  


  
    Sie hangelte sich den Baumstamm nach unten und stand wenig später neben Ujurak. Einen kurzen Augenblick lang wünschte Toklo, er könnte so geschickt klettern wie Lusa, doch er schob den Gedanken rasch beiseite. Braunbären waren stark, sie hatten es nicht nötig, auf Bäume zu klettern.
  


  
    »Kommt schon«, knurrte er.
  


  
    Toklo übernahm die Führung. Er trottete auf leisen Sohlen durch den Wald und schnupperte nach Beute. Die Gerüche von Lebewesen – seien sie grün, behaart oder glatt wie manche Beeren – umwehten ihn, stiegen vom Boden auf oder schwebten von den Bäumen herab. Toklo spitzte die Ohren, doch die Geräusche kleiner Tierchen gingen in Ujuraks und Lusas Gemurmel unter.
  


  
    »Seid doch mal still!«, fuhr er die beiden an.
  


  
    Aus dem Augenwinkel nahm er eine winzige Bewegung wahr. Er wirbelte herum und sah ein Erdhörnchen über die Lichtung rasen. Toklo knurrte und nahm die Verfolgung auf. Seine ausgestreckten Klauen erwischten das kleine Tier am Schwanz, gerade als es in seine Höhle verschwinden wollte. Toklo grub die Klauen tiefer in den Boden. Erdklumpen und Grashalme flogen ihm um die Ohren und brannten ihm in den Augen.
  


  
    Dann spürte Toklo, dass sich seine Krallen in Fleisch bohrten. Mit einer Drehung der Klauen brach er dem Erdhörnchen das Genick und zog es aus der Erde. Den schlaffen Körper ließ er vor Ujuraks Tatzen fallen. »Fressen wir etwas«, sagte er.
  


  
    Als er die Zähne in den noch warmen Körper stieß, bemerkte er, dass Lusa eine Bärenlänge entfernt sehnsüchtig das Beutetier betrachtete, aber keine Anstalten unternahm, sich etwas zu nehmen.
  


  
    »Komm schon«, grummelte Toklo. »Bedien dich.«
  


  
    »Danke!« Lusa trottete herbei, ließ sich neben Ujurak nieder und riss sich einen Happen von der Beute ab.
  


  
    Da sie sich das Erdhörnchen zu dritt teilen mussten, wurde keiner der Bären richtig satt. Aber das macht nichts, dachte Toklo, ich finde schon noch etwas. Er schleckte sich das warme Blut von der Schnauze, trottete in den Schatten eines Baums und überließ seinen Reisegefährten den Rest der Mahlzeit. Er setzte sich zufrieden hin und schnupperte. An der Baumrinde witterte er den moschusartigen Geruch des Fuchses. Er war nur noch schwach vernehmbar, der Fuchs musste mittlerweile weit weg sein. Toklo hob die Schnauze höher in die Luft und sog einen neuen, stärkeren Geruch ein, der sich tief in seinem Rachen festsetzte. Es war ein Hirsch, der weniger als einen Sonnenaufgang zuvor an dieser Stelle vorbeigekommen war. Toklo stand auf und atmete den Geruch des Hirsches ein, der ihm die Richtung wies. Er war stolz auf seine Nase, die ihm sagte, wo er Beute fand oder wo Gefahr vonseiten der Flachgesichter oder anderer Bären lauerte. Jede Wegbiegung, jeder Berggipfel, jedes Tal war mit Bedeutung erfüllt wie eine Stimme, die ihm ohne Worte etwas zuflüsterte. Toklo erhob sich.
  


  
    »Wir müssen weiter«, sagte er.
  


  
    »Folgt mir«, rief Ujurak. Er bog vom Weg ab und erklomm einen steilen Abhang, der wegführte vom Geruch des Hirsches.
  


  
    »Ujurak!«, rief Toklo. »Das ist der falsche Weg!«
  


  
    Doch der kleine Braunbär kletterte munter weiter und trat dabei einige Steine los, die hinter ihm den Abhang hinabkullerten.
  


  
    Toklo sah Lusa an. »Komm mit!« Sie sollte nicht denken, dass er sich mit Ujurak über den Weg uneins war. Ihr musste klar sein, dass er und Ujurak eine gemeinsame Reise unternahmen – ihre Reise, nicht Lusas – und dass sie nur hinterhertrottete. Toklo würde noch andere Hirsche erlegen können.
  


  
    Er lief hinter Ujurak her, mit etwas Abstand gefolgt von Lusa. Nach oben hin wichen die Bäume allmählich erst Büschen und Gestrüpp, dann einem kahlen Fels- und Geröllhang. In den Ritzen zwischen den Steinen wuchsen dürres Gras und vereinzelt kümmerliche Sträucher. Eine steife Brise trieb die Wolken über den Himmel. Je weiter sich die Sonne dem Himmelsrand näherte, desto länger wurden die Schatten der Felsen.
  


  
    »Wartet auf mich!«, rief Lusa.
  


  
    Ujurak hatte den höchsten Punkt erreicht und spähte voraus. Der Wind zerzauste ihm das Fell. Als Toklo bei ihm ankam, sah er vor sich Berge, einen nach dem anderen, die sich wie wogendes Gras bis zum diesigen Horizont erstreckten. Hoch oben im Himmel bildeten ihre zerklüfteten Gipfel einen durchgängigen Gebirgskamm. Zu beiden Seiten fielen nackte Felsabhänge in sonnengeflutetes Tiefland ab, über dessen grüne Wälder und Wiesen die Schatten der Wolken jagten.
  


  
    Die beiden hörten ein Knirschen und das Prasseln von Steinchen, bevor Lusa neben ihnen auftauchte. »Von hier aus sehen wir die ganze Welt!«, keuchte sie.
  


  
    Sie blickte sich erstaunt und gleichzeitig furchtsam um, als könne die endlose Weite des Ausblicks sie verschlingen. Toklo überkam ein ähnliches Gefühl. Verglichen mit der Landschaft, die sich vor ihnen auftat, waren sie nur winzige Ameisen. Doch er schob dieses Gefühl beiseite. Ein Braunbär hatte keine Angst vor den Bergen!
  


  
    »Wollen wir da runter?«, fragte er Ujurak.
  


  
    Der kleinere Bär schüttelte den Kopf. »Unser Weg führt über den Himmelskamm.«
  


  
    »Was?« Toklo blickte die zackigen Berggipfel entlang, die sich in der Ferne verloren. »Aber da oben gibt es keine Beute. Und wir finden auch keinen Unterschlupf…«
  


  
    »Trotzdem müssen wir diesen Weg gehen«, erklärte Ujurak beharrlich.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Lusa neugierig.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ujurak. »Ich weiß nicht einmal genau, wo wir eigentlich hingehen. Aber es gibt Zeichen, die ich lesen kann, und die sagen mir, dass wir hier oben auf dem richtigen Weg sind.«
  


  
    Toklo verdrehte die Augen. Bären suchten Orte, an denen sie Schutz und ausreichend Beute fanden. Alles andere waren doch Hirngespinste. Warum gehst du dann mit?, fragte eine innere Stimme leise, doch Toklo überhörte sie geflissentlich.
  


  
    »Was für Zeichen?«, hakte Lusa nach.
  


  
    Ujurak sah sie ratlos an. »Das kann alles Mögliche sein. Ein Baum, der Geruch des Wassers, Moos auf einem Stein… Ich habe keine Ahnung, woher, aber ich weiß, was ich tun muss. Und vor allem folge ich dem Wegweiserstern.«
  


  
    »Dem Wegweiserstern!« Lusa fuhr zusammen, als hätte sich eine Schlange vor ihr aufgerichtet. »Meinst du den Bärenwächter? Er hat mir geholfen, als ich nach Toklo gesucht habe.«
  


  
    Toklo schnaubte verächtlich.
  


  
    Ujurak wandte sich dem Himmelskamm zu. »Auch wenn ich einen Stern am Himmel nicht sehen kann, spüre ich, dass er da ist und an meinem Fell zupft.«
  


  
    »Das habe ich auch gespürt, genau dasselbe!« Lusa machte vor Aufregung einen kleinen Hüpfer. »Vielleicht sind wir demselben Stern gefolgt! Vielleicht war es mir bestimmt, auf diese Reise zu gehen. Vielleicht habe ich Toklo deshalb gefunden.«
  


  
    »Und vielleicht habt ihr beide Hummeln im Hirn«, unterbrach sie Toklo unwirsch. Ihm wurde vor Wut ganz heiß unter dem Pelz, weil die beiden Jungbären Gemeinsamkeiten entdeckten – und noch dazu nichts als Unsinn. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war ihr Hang zur Träumerei, nichts weiter. Toklo war natürlich klar, welchen Stern sie meinten, doch das brachte sie auch nicht weiter. Der Stern war allein und wurde umkreist von feindlichen Sternen,

    die ihm keine Ruhe ließen. Toklo wusste, wie sich das anfühlte.
  


  
    »Bleiben wir hier stehen, bis wir Moos ansetzen?«
  


  
    Ujurak stupste ihn freundlich mit der Schnauze in die Seite. »Nein, wir gehen weiter.« Er marschierte voran, immer dem Gebirgskamm folgend.
  


  
    Anfangs war Toklo bei Ujuraks Wahl des Weges zwar nicht wohl gewesen, doch in den darauffolgenden Tagen gewöhnte er sich zunehmend an die tiefen Abgründe, die sich zu beiden Seiten des Bergpfades auftaten, an den Wind, der ihm das Fell durchpustete, und an das Gefühl, dass über ihnen nur der endlose Himmel war. Seine größte Sorge war der Mangel an Beutetieren, und tatsächlich ernährten sie sich von Beeren, Wurzeln und Insekten, die sie aus der spärlichen Erde zwischen den Felsblöcken kratzten. Von morgens bis tief in die Nacht quälte Toklo der Hunger. Wenigstens beklagte sich die Schwarzbärin nicht, doch sie war kleiner als er und brauchte nicht so viel zu fressen.
  


  
    Mehrere Sonnenaufgänge später, als der Mond schon doppelt so groß war wie zu der Zeit, als sie den Wald verlassen hatten, führte sie der Pfad auf eine schmale Felskante. Zur einen Seite erhoben sich blanke zackige Felsen, während auf der anderen ein schwindelerregender Abgrund gähnte. Toklo ging voran. Als er sich nach den anderen umsah, fiel ihm auf, dass Lusa ein paar Schritte zurückgefallen war. Sie blickte in den Himmel.
  


  
    »Was ist das da oben für ein Vogel?«, rief sie und nickte zu einer kleinen braunen Gestalt hin, die weit über ihnen kreiste.
  


  
    »Ein Steinadler«, erwiderte Ujurak. »Als wir eine Bergziege gejagt haben, habe ich mich mal in einen verwandelt. Ich habe sie auch erwischt.«
  


  
    »Du meinst, der ist so groß, dass er eine Ziege erlegen kann?«, keuchte Lusa, den Blick fest auf den Vogel in der Ferne gerichtet. »Er sieht so winzig aus!«
  


  
    »Das liegt daran, dass er so weit weg ist, du Schneckenhirn«, mischte sich Toklo ein. »Von Nahem ist er so groß, dass er geschwätzige Schwarzbärenjunge locker zum Schweigen bringen kann.«
  


  
    Lusa sah ihn mit großen Augen an, als sei sie nicht sicher, ob er es ernst meinte. Dann entspannte sie sich. »Du würdest Deckung suchen, wenn er wirklich gefährlich wäre«, erklärte sie. »Wenn er groß genug ist, mich zu erlegen, dann ist er auch groß genug, dir wehzutun. Solange der Adler da oben am Himmel bleibt, sind wir hier sicher.«
  


  
    »Ist schon gut«, meinte Ujurak beruhigend. »Als ich Adler war, dachte ich wie ein Steinadler, und deshalb weiß ich, was für Tiere sie jagen. Mit Bären haben sie nichts zu schaffen, es sei denn, sie sind wirklich noch winzig.«
  


  
    »Wenn ihr fertig seid, können wir dann endlich weiter?«, fragte Toklo gereizt. Die Sonne ging in einem lodernden Feuer unter, das den gesamten Himmel erfasste. Toklo wollte von dem Felsgrat herunter und ein geschütztes Plätzchen finden, ehe es vollends dunkel war.
  


  
    Doch sie waren erst wenige Schritte gegangen, als Toklo am Rand des Pfades auf einen losen Stein trat. Der Stein rollte über die Felskante und im selben Augenblick waren von unten ein lauter Schrei und das heftige Schlagen großer Schwingen zu hören. Ein zweiter Adler erhob sich in den Himmel.
  


  
    Toklo riskierte einen Blick über die Kante. Eine Bärenlänge unter ihnen lagen auf einem schmalen Felsvorsprung in einem Nest aus Ästen drei große Eier. Eins für jeden, dachte Toklo. Sein Magen knurrte bei dem Gedanken daran, wie ihm die warme, glibbrige Flüssigkeit der Eier durch die Kehle lief. Der Weg zum Felsvorsprung sah nicht allzu schwierig aus. Es gab genügend Haltepunkte und…
  


  
    »Toklo, nein!«, knurrte Ujurak.
  


  
    Über seinem Kopf ertönte wieder das Kreischen. Die Adlermutter hatte an Höhe gewonnen und stürzte sich mit ausgestreckten Schwingen auf Toklo. Er sprang von der Felskante zurück und konnte den Luftzug ihrer Flügel spüren. Als er aufblickte, sah er den anderen Adler, den Lusa beobachtet hatte, im Sturzflug seiner Gefährtin zu Hilfe eilen. Toklo schnaubte erschrocken, als er sah, wie groß die Vögel von Nahem waren.
  


  
    »Umdrehen!«, rief er den anderen zu.
  


  
    Ujurak schob Lusa in eine Spalte zwischen zwei Felsen und quetschte sich hinterher. Toklo stellte sich vor ihnen auf die Hinterbeine und verpasste dem zweiten Adler einen kräftigen Prankenhieb. Der Vogel drehte mit einem wütenden Kreischen ab. Seine Schwingen schlugen durch die Luft und eine lange braune Feder schwebte den Berg hinab.
  


  
    Toklo sah sich zu Ujurak um, der in der Spalte kauerte, hinter sich Lusa, die entsetzt über seine Schulter nach draußen spähte.
  


  
    »Los, los, lauft«, brüllte Toklo. »Ehe sie zurückkommen.«
  


  
    Er wartete, bis die beiden Jungbären auf dem Grat waren, ehe er ihnen folgte, ständig auf Flügelschläge lauschend und darauf gefasst, dass sich Adlerkrallen in seinen Pelz schlugen. Doch die Rufe der Steinadler wurden immer schwächer. Als sich der Pfad zu einer Rinne weitete, sah sich Toklo um und stellte fest, dass beide Vögel über ihrem Nest kreisten. Die Adlermutter ließ sich auf dem unordentlichen Gebilde aus Zweigen nieder, während ihr Gefährte hoch in den Himmel aufstieg und seine Familie von oben bewachte.
  


  
    »Das war knapp«, murmelte Toklo.
  


  
    »Du warst fantastisch!« Lusas Augen strahlten vor Bewunderung.
  


  
    Peinlich berührt von ihrem Lob – immerhin hatte er auch Angst vor den Adlern gehabt – schaute Toklo zur Seite. »Ich wünschte, wir hätten uns die Eier holen können.«
  


  
    Ujurak stupste ihn freundschaftlich an. »Ich bin froh, dass du es nicht versucht hast. Sie waren es nicht wert, sich dafür in den Abgrund stoßen zu lassen.«
  


  
    Mittlerweile war die Sonne untergegangen und nur wenige rötliche Streifen zogen sich noch durch den Himmel. Toklo führte seine Gefährten weiter, bis es zu dunkel war, um sicher zu wandern. Da es keinen Unterschlupf gab, kuschelten sie sich in der Rinne zusammen, während der Wind über ihnen durch die Felszacken fegte.
  


  
    Toklo hatte das Gefühl, dass er kaum ein Auge zugemacht hatte, als die ersten Sonnenstrahlen ihn am Morgen weckten. Sie marschierten weiter, immer den Himmelskamm entlang, und blickten auf Wälder und Bäche, die im Sonnenschein glitzerten. Die Wolken über ihnen waren zum Greifen nah. Manchmal, wenn sie bis auf den Kamm sanken, wurde es um sie herum neblig und kalt.
  


  
    »Ist es so ähnlich, wenn man fliegt?«, wollte Lusa von Ujurak wissen.
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Ich bin nie in den Wolken geflogen, sondern immer nur bei klarem Himmel. Es ist, als stürze man sich in einen Fluss aus Luft mit verschiedenen Strömungen, der an manchen Stellen warm und an anderen kalt ist. Du musst von einer Strömung zur nächsten schwimmen, indem du mit den Flügeln die Luft wegschaufelst, bis sie dich emporhebt.«
  


  
    Seine Augen strahlten, als könne er die Luftströmungen um sich herum plötzlich spüren. Lusa sah ihn begeistert an, und ihre Tatzen zuckten, als wollten auch sie Luft schaufeln. Toklo seufzte. Hirngespinste, etwas anderes hatten diese Bärenjungen nicht im Kopf. Und mit Hirngespinsten macht man keine Beute.
  


  
    Jeden Tag sah Toklo, wie die Sonne auf der einen Seite der Berge am Himmel emporkletterte und auf der anderen langsam wieder sank. Die Tage des Feuerhimmels wurden länger und wärmer. Bald ruhten sie sich auch mitten am Tag aus, wenn sie ein schattiges Plätzchen fanden, dösten und leckten sich die Tatzen, die wund waren von den spitzen Felsen. Ujurak war stets der Erste, der wieder aufsprang und die anderen antrieb.
  


  
    »Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass etwas auf uns wartet«, sagte er rastlos. »Ich weiß nicht, was es ist, aber ich weiß, dass wir uns nicht verspäten dürfen.«
  


  
    Lusa gab seinem Drängen bereitwillig nach und Toklo beugte sich den beiden, obwohl er die Eile nicht verstand. Doch es hätte ohnehin nichts genutzt, Ujurak zu widersprechen.
  


  
    Auch wenn er es den anderen gegenüber nie zugegeben hätte, tat es ihm gut, dass er der Große und Starke war, der den anderen die steilsten Felsen hinaufhalf und sie auf seinem Rücken reiten ließ, wenn sie über große Felsbrocken klettern mussten. Es gefiel ihm, dass er der beste Jäger war. Als er einmal ein dürres Schneehuhn erlegte, das nicht rechtzeitig wegflog, hatte er das Gefühl, dass er den anderen ein Festmahl bereitete.
  


  
    An einer Stelle führte der Himmelskamm über so viele Felszacken, dass die Bären ihn verlassen und einem Pfad folgen mussten, der wenige Bärenlängen darunter am Berghang verlief.
  


  
    Ujurak schleppte sich dahin. »Mir gefällt das nicht«, beschwerte er sich. »Wir müssten oben bleiben.«
  


  
    »Wir kehren zurück, sobald der Pfad wieder begehbar ist«, versprach Toklo. »Du willst dir vielleicht blutige Tatzen holen, ich nicht.«
  


  
    Doch auch Toklo, der vor den anderen herging, hatte kein gutes Gefühl. Etwas stimmte nicht. Ständig suchte er mit gespitzten Ohren und zitternder Nase nach Anzeichen für Gefahren. Er nahm zwar nichts wahr als Fels, Wasser und den schwachen Geruch karger Bergkräuter, doch eine unterschwellige Furcht ließ ihm das Fell zu Berge stehen. Seine Tatzen juckten, und als von oben ein paar lose Steine den Abhang herunterkullerten, zuckte er erschrocken zusammen.
  


  
    »Was war das?«, fragte Lusa ängstlich.
  


  
    Toklo war wütend auf sich selbst, weil er es zugelassen hatte, dass Lusa seine Angst bemerkte. Er holte tief Luft. »Nichts. Kommt weiter.«
  


  
    »Vielleicht klettern wir besser auf einen Baum«, sagte Lusa.
  


  
    Toklo schaute sich am felsigen Berghang um. »Siehst du hier irgendwo Bäume? Ameisenhirn!«
  


  
    Lusa zuckte zusammen. »Ich dachte nur…«
  


  
    Sie verstummte, als hinter und über ihnen ein schreckliches Geheul losbrach. Toklo sah auf dem Grat über ihnen vier schlanke Gestalten, die einen Augenblick lang vor dem rötlichen Abendhimmel standen.
  


  
    »Wölfe!«, knurrte er. Einen Herzschlag lang wollte er kehrtmachen und kämpfen, doch es waren zu viele. Sie waren zwar alle dürr und ausgemergelt, aber nach so vielen Tagen ohne Beute fehlte Toklo die Kraft, sie abzuwehren. »Lauft Richtung Tal!«
  


  
    »Aber das ist der falsche Weg!«, widersprach Ujurak.
  


  
    »Lauft!«, brüllte Toklo. Er trieb Ujurak vor sich her den Abhang hinab, ohne sich nach Lusa umzusehen. Innerlich verfluchte er den Gegenwind, der den Wölfen ihren Geruch zutrug.
  


  
    Ujurak sprang mit lang gestrecktem Hals von Stein zu Stein, den Stummelschwanz hin und her schlagend. Toklo sah sich um. Lusa hielt mit ihnen Schritt und ihre Beine wirbelten so schnell, dass sie nur als verschwommenes schwarzes Etwas zu sehen waren.
  


  
    Die Wölfe jagten geräuschlos hinter ihnen talwärts, schnell wie ein Bergbach. Lusa stolperte, nicht weit von Toklo entfernt. Vielleicht fällt sie zurück, dachte er. Dann können Ujurak und ich den Wölfen entkommen. Doch eine innere Stimme verbot ihm, die junge Schwarzbärin dem Rudel zu überlassen. Mit einem wütenden Knurren ließ er sich hinter Lusa zurückfallen und stupste sie an. Lusa verlor den Halt und kullerte in einer Lawine aus Steinchen und Staub mehrere Bärenlängen bergab, bis sie gegen einen Felsblock knallte. Sofort rappelte sie sich wieder auf und lief weiter. Auf dem Felsen blieben Blutspuren zurück und mit den aufgeschürften Tatzen hinterließ sie eine scharlachrote Spur, die nach Fleisch roch.
  


  
    Das Tal mit dem schützenden Baumbewuchs kam immer näher, doch die Wölfe ebenso. Toklo wagte es nicht mehr, sich umzusehen, konnte aber den heißen Atem der Raubtiere in seinem Fell geradezu spüren. Verzweifelt hielt er Ausschau nach einem Versteck. Da entdeckte er eine Stelle, an der der Bach unter tiefem Gestrüpp verschwand.
  


  
    »Hier rüber!«, keuchte er. »Das Wasser wird unseren Geruch überdecken.«
  


  
    Ujurak antwortete nicht. Ohne dass er das Tempo drosselte, zogen sich seine Beine in die Länge und der Pelz schien wegzuschmelzen, bis ein glänzendes Fell aus kastanienbraunem Haar übrig war, das einen schlanken, wendigen Körper bedeckte. Auf dem Kopf erschienen kleine Knospen, die sich zu einem verzweigten Geweih auswuchsen, und plötzlich wirbelte Ujurak in der Gestalt eines Maultierhirsches herum und stellte sich den heranjagenden Wölfen.
  


  
    »Ujurak!«, rief Toklo. Ein junger, wohlgenährter Maultierhirsch war für das Wolfsrudel eine noch verlockendere Beute als Bären.
  


  
    Der Ujurak-Hirsch zögerte keine Sekunde, sondern sprang davon, den Berg hinauf Richtung Baumgrenze.
  


  
    Lusa blieb abrupt stehen. »Er hat sich wieder verwandelt!«, keuchte sie.
  


  
    Toklo rannte von hinten in sie hinein und stieß sie in den Bach.
  


  
    »Da, die Böschung runter!«
  


  
    Mit einem lauten Klatschen fiel Lusa ins Wasser und schüttelte prustend den Kopf hin und her. Das Wasser ging ihr bis zum Bauch. Sie suchte im steinigen Bachbett nach Halt und wankte unsicher zur anderen Seite, wo sich die Böschung weit über das Wasser wölbte.
  


  
    Toklo warf sich hinter Lusa unter den Überhang. Er erschrak heftig, weil ihm das eisige Wasser in die Haut stach wie Nadelstiche. Obwohl sich sein Brustkorb anfühlte, als stehe er in Flammen, hielt er den Atem an und lauschte. Eine Weile hörte er noch die Hirschhufe über die Felsen klappern und die Wölfe heulend folgen, dann verebbten die Geräusche, bis Toklo nur noch das Plätschern des Baches und seinen und Lusas rasselnden Atem hörte.
  


  
    Im Augenblick waren sie sicher. Doch statt Erleichterung stieg in Toklo Wut auf. Er knurrte vernehmlich.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Lusa.
  


  
    »Ujurak.« Das Wort kam als wütendes Fauchen heraus. »Warum kann er nicht auf mich hören? Ich habe ihm doch gesagt, was er tun soll…«
  


  
    Die Wölfe werden ihn in Stücke reißen. Ein Maultierhirsch kann einem Wolfsrudel unmöglich davonlaufen.
  


  
    »Er wird es schon schaffen«, versuchte Lusa ihn zu beruhigen.
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, schnaubte Toklo.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass er…«
  


  
    »Sei still!«, fuhr Toklo sie an.
  


  
    Im dunklen Versteck erkannte er nur die Silhouette der verängstigten kleinen Schwarzbärin neben sich. Er wandte sich von ihr ab und presste die Zähne zusammen. Bei dem Gedanken daran, dass die Wölfe sich auf Ujurak stürzten, ihn zu Fall brachten, ihn mit Klauen und Reißzähnen aufschlitzten, tat sich in ihm ein schwarzes Loch auf. Und ich sitze hier fest und kann ihm nicht helfen. Er schafft es niemals allein.
  


  
    Obwohl sich ihm der Magen umdrehte, zwang sich Toklo, die Ohren zu spitzen und durch die Gräser nach draußen zu spähen. Doch er sah und hörte nichts als das Rauschen des dunkler werdenden Waldes und das Glucksen des Baches. Ujurak, wo bist du?
  


  
    Er spürte Lusa neben sich zittern und hörte sie mit den Zähnen klappern. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie die Augen nach oben verdrehte, als würde sie gleich das Bewusstsein verlieren. Brach diese unnütze kleine Schwarzbärin nun auch noch zusammen?
  


  
    Obwohl Toklo alle Sinne einsetzte, nahm er in unmittelbarer Nähe keine Anzeichen einer Bedrohung wahr. »Na gut«, knurrte er und gab Lusa einen Schubs. »Wir können jetzt raus.«
  


  
    Lusa mühte sich, die Böschung hinaufzuklettern, konnte sich aber erst aus dem Bach hieven, als Toklo ihr einen kräftigen Stoß von hinten versetzte. Zitternd ließ sie sich ins Gras sinken.
  


  
    »Hier kannst du nicht bleiben«, erklärte Toklo. »Wir müssen Schutz suchen.« Er trottete zu einem Dornengebüsch in der Nähe des Bachufers. »Komm, lass es uns mal hier versuchen.«
  


  
    Lusa hob den Kopf und sah ihn mit trüben Augen an. Dann rappelte sie sich auf, stolperte durch das Gras und kroch unter die Zweige des Gestrüpps. »Ich habe Hunger«, wimmerte sie.
  


  
    »Ich auch.« Toklos Magen rumorte, doch er zwang sich, nicht darauf zu achten. »Es ist noch zu gefährlich, jagen zu gehen. Die Wölfe sind vielleicht immer noch in der Nähe.«
  


  
    Die Nacht war hereingebrochen und über ihnen drang Mondlicht durch die Zweige. Toklo zwang sich, wach zu bleiben. Lusa hatte schon lange die Augen geschlossen, aber einer musste schließlich Wache halten. Er überlegte, was sie als Nächstes tun sollten, doch der Schock über den Verlust Ujuraks hatte seinen Kopf mit einem dicken, alles erstickenden Nebel ausgefüllt.
  


  
    Toklo schreckte aus seinem Dämmerschlaf auf, als er ein Tier durch das Dickicht streichen hörte. Auch Lusas Kopf schoss in die Höhe. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet. »Was ist das?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sei still.«
  


  
    Toklo atmete ein paarmal tief durch die Nase ein. Das Tier, das sich ihnen näherte, war ein Bär. Er bereitete sich innerlich auf einen Kampf vor und grub die Krallen in die feuchte Erde. Waren sie an den Kratzspuren eines ausgewachsenen Grizzlys vorbeigekommen? Griff er sie an, weil sie in sein Revier eingedrungen waren?
  


  
    Als das Rascheln aufhörte, spannte Toklo die Muskeln zum Sprung. Aber einen ausgewachsenen Grizzly kann ich nicht besiegen, geschweige denn Lusa beschützen.
  


  
    Da kam eine Stimme aus der Dunkelheit. »Toklo? Lusa? Seid ihr da?«
  


  
    Mit einem freudigen Schrei sprang Lusa auf und zwängte sich aus dem Dickicht. »Ujurak, hier rüber!«
  


  
    Eine Woge der Erleichterung brach über Toklo herein. Kaum hatte er sich einen Weg durch die Dornen gebahnt, da sah er Ujurak in seiner Grizzlygestalt wenige Bärenlängen entfernt am Bachufer stehen. Lusa begrüßte Ujurak mit einem freudigen Schnäuzeln. »Danke, dass du uns gerettet hast«, sagte sie mit sanfter Stimme.
  


  
    Wut überdeckte Toklos Erleichterung wie eine Gewitterwolke, die sich vor die Sonne schiebt. »Ich dachte, du bist tot!«, brüllte er. Er marschierte weiter, bis er Ujurak in die Augen sehen konnte. Sein Brustkorb bebte. »Hast du nicht gehört, dass ich dir gesagt habe, du sollst dich im Bach verstecken?«, knurrte er.
  


  
    »Ja, schon, aber…« Der kleine Bär klang verwirrt. »Ich wollte schnell genug sein, um die Wölfe wegzulocken. Und dann habe ich schon gespürt, dass ich mich verwandle.«
  


  
    »Das war idiotisch!« Toklo war sich nicht sicher, ob sich Ujurak absichtlich verwandelt hatte, doch wahrscheinlich wusste er das selbst nicht. »Ein Maultierhirsch ist nicht schneller als Wölfe.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ein Maultierhirsch ist klug, Toklo. Ich habe Baumstämme und Felsblöcke und Flachgesichterzäune überwunden. Ich bin auf hohe Felsen gesprungen. Manchmal mussten die Wölfe außen herum und ich konnte die Richtung wechseln, wenn sie mich aus dem Blick verloren hatten, und ihre Witterung täuschen. Am Ende haben sie meine Spur verloren.«
  


  
    Toklo konnte sich die wilde Jagd gut vorstellen. Er kam nicht umhin, den Mut seines Freundes zu bewundern. »Für den Rückweg hast du ganz schön lange gebraucht«, grummelte er.
  


  
    »Ich weiß, aber…« Ujurak trat verlegen von einer Tatze auf die andere. In seinen Augen lag tiefe Traurigkeit. »Ich habe gespürt, was der Hirsch gespürt hat. Ich bin der Spur der Hirsche gefolgt bis zu einem breiten Steinpfad, über den silberne Biester gedonnert sind, und ich habe Flachgesichterhöhlen gesehen, dort, wo früher Hirsche lebten. Sie vermissen ihr Zuhause, Toklo. Auf dieser Seite des Gebirgskamms ist nicht genug Platz für sie und die Wölfe.«
  


  
    »Was scheren uns die Maultierhirsche?«, schnaubte Toklo, doch Ujurak fuhr unbeirrt fort.
  


  
    »In den Wäldern dachte ich bei jedem Geräusch, es sei ein Flachgesichterjäger, der hinter mir her ist. Wenn ich aus einem Tümpel Wasser trank, schmeckte es sauer, als sei es verdorben. Die Welt der Hirsche schrumpft und siecht dahin, Toklo.«
  


  
    »Werden wir auch krank?«, fragte Lusa, deren runde schwarze Augen im Halbdunkel funkelten.
  


  
    Toklo blickte sie entschlossen an. »Nicht, wenn wir tun, was wir immer getan haben, und ums Überleben kämpfen. Das Leben ist hart. So ist es schon immer gewesen.«
  


  
    Ujuraks Augen blickten voller Sorge und Lusa berührte seine Schulter sanft mit der Schnauze. Eifersucht durchzuckte Toklo. Da sein Mund staubtrocken war vor Angst und Durst, trottete er davon, um am Bach zu trinken.
  


  
    »Nein!«, rief Ujurak. »Du kannst hier nicht trinken. Ich habe dir doch gesagt, dass das Wasser krank ist!«
  


  
    »Aber ich habe Durst!«, erwiderte Toklo. Unter den Blicken seiner schweigenden Gefährten tauchte er die Schnauze ins Wasser, das kalt und weich war wie Bärenfell, und trank. Ihm schmeckte es.
  


  
    [image: baeren.jpg]


    3. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Das Eisbärenjunge Kallik kauerte oben am Hang und warf einen letzten Blick zurück auf den brennenden Schwirrvogel, neben dem Nanuks schlaffer Körper lag. Sie musste den Ort finden, an dem die Seelen auf dem Eis tanzten, doch es fiel ihr schwer, sich von der eigensinnigen einsamen Bärin zu trennen, die sie beschützt hatte.
  


  
    Kallik war noch zu benommen, um sich Gedanken darüber zu machen, welche Richtung sie einschlagen sollte. Sie kletterte am anderen Ende des Kamms den Abhang wieder hinunter. Der Eisregen, der ihr ins Gesicht stach, zwang sie, die Augen zusammenzukneifen. Kalter Matsch klebte ihr zwischen den Krallen und im Pelz. Der ganze Körper tat ihr weh, und wenn sie die rechte Tatze auf den Boden setzte, durchzuckte ein stechender Schmerz ihr Bein.
  


  
    Kallik torkelte noch ein paar Bärenlängen weiter, stolperte aber über einen Stein und kullerte in eine Mulde. Sie hätte sich aufrappeln und weitermarschieren müssen, dabei machte es ihr schon Mühe, den Kopf zu heben, der sich schwer anfühlte wie eine Eisscholle. Vor ihren Augen tat sich eine tiefe Dunkelheit auf, in der lauter kleine Funken tanzten. Sie brach zusammen und blieb reglos liegen.
  


  
    Kallik schwebte, Körper und Beine weich wie Schneeflocken, durch eine Nacht, in der es weder Sterne noch Wind, noch den Geruch von Wasser gab.
  


  
    Kallik! Kallik!
  


  
    Was ist denn, Mutter? Kallik sah sich um, doch nichts durchbrach die Dunkelheit, weder Nisas weißer Pelz noch das Funkeln ihres Seelensterns. Wo bist du?
  


  
    Ich bin bei dir, meine Kleine, erwiderte die Stimme ihrer Mutter. Ich bin immer bei dir.
  


  
    Warum kann ich dich dann nicht sehen?
  


  
    Eines Tages kannst du das, erklärte ihre Mutter sanft. Jetzt noch nicht.
  


  
    Warum nicht? Kallik sehnte sich danach, sich gegen den warmen Bauch ihrer Mutter zu kuscheln und ihren Geschichten zu lauschen.
  


  
    Weil du noch etwas erledigen musst. Ich kann nicht mitkommen, meine Kleine. Du musst allein gehen.
  


  
    Ich kann nicht…
  


  
    Du kannst. Du bist stark, du hast überlebt.
  


  
    Der Wind schwoll an und übertönte Nisas Stimme.
  


  
    Nein!, rief Kallik. Mutter, verlass mich nicht!
  


  
    Du bist stark, wiederholte Nisa mit einem Seufzen, das der Wind verwehte.
  


  
    Kalliks Gedanken schweiften ab, bis sie sich wieder im Netz glaubte, weit über dem Boden schwebend, die Flügel des Schwirrvogels über ihr. Sie erinnerte sich an Feuer und ein grauenhaftes Kreischen, als der Vogel vom Himmel fiel. Sie meinte das Kreischen überall um sich herum zu hören, es erfüllte die gesamte Welt…
  


  
    Kallik riss die Augen auf und sah ein Feuerbiest auf sich zurasen, brüllend, als wolle es sie erbeuten. Instinktiv rollte sich Kallik zur Seite. Das Feuerbiest hetzte weiter und erfüllte die Luft mit Rauch.
  


  
    Kallik lag da, ohne sich zu bewegen, ja ohne zu atmen, bis das Feuerbiest in der Ferne verschwunden und sein Grollen verstummt war. Sie merkte, dass sie neben einem der Steinpfade der Krallenlosen lag. Am Abend zuvor war ihr das in der Dunkelheit und bei dem Schneeregen nicht aufgefallen. Nun, im grauen Licht des Morgens, sah sie, dass sich zwischen einem Meer aus Morast der Steinpfad in beide Richtungen erstreckte, so weit das Auge reichte. Der Himmel war wolkenverhangen, doch Kallik vermutete, dass sich die Sonne nur knapp über den Horizont erhoben hatte.
  


  
    Als sie aufstehen wollte, widersetzte sich jeder einzelne Muskel in ihrem Körper mit einem gellenden Kreischen. Das Fell an dem verletzten Vorderbein war blutverschmiert. Kallik schleppte sich ein paar Bärenlängen vom Steinpfad weg, setzte sich hin und leckte sich das Bein ab, bis das Fell sauber war und die zackige Wunde darunter zum Vorschein kam. Es sickerte noch frisches Blut heraus, doch der Schmerz hatte nachgelassen.
  


  
    Wenigstens bin ich am Leben, sagte sich Kallik. Sie nahm gerade all ihre Kraft zusammen, um sich aufzurappeln, als sie von der anderen Seite des Steinpfades ein schrilles Bellen hörte. Sie hievte sich auf die Beine, suchte Deckung hinter einem Busch und spähte durch die knorrigen Äste nach draußen. Das hohe helle Gras auf der anderen Seite des Pfades teilte sich und ein rötlich-brauner Polarfuchs tauchte auf. Er war so dünn, dass seine Rippen hervorstachen, und eins seiner Ohren war eingerissen. Er zögerte einen kurzen Augenblick und rannte dann über den Steinpfad, nur wenige Bärenlängen an Kalliks Versteck vorbei. Er hielt die Schnauze am Boden, als verfolge er eine Spur.
  


  
    Beim Gedanken an Beute brüllte Kalliks leerer Magen so laut wie ein Feuerbiest. Vorsichtig eine Tatze vor die andere setzend, wagte sie sich hinter dem Busch hervor und nahm die Verfolgung des Fuchses auf. Er schlich im Zickzack zwischen den Grasbüscheln hindurch, zu stark auf seine Fährte konzentriert, als dass er seine Verfolgerin bemerkt hätte. Der Wind half Kallik, denn er trug ihr den Geruch des Fuchses zu. An manchen Stellen fügte sich der braune Pelz des Fuchses so gut in die Landschaft ein, dass Kallik schon glaubte, ihn verloren zu haben. Doch da sie ihn wittern konnte, blieb sie ihm auf der Spur.
  


  
    Schließlich verschwand der Fuchs hinter einem Dornengebüsch. Kallik hörte Kampfgeräusche, gefolgt von einem schrillen Kreischen, das plötzlich abriss. Sie drückte sich flach auf den Boden und kroch um das Gebüsch herum, wo der Fuchs über einen toten Hasen gebeugt stand. Der Geruch der frisch erlegten Beute traf Kalliks Magen wie ein Klauenhieb. Brüllend erhob sie sich aus der Deckung des Grases und stürzte sich auf den Fuchs. Dieser warf ihr einen entsetzten Blick zu und ergriff die Flucht.
  


  
    Kallik machte sich über den Hasen her. Alle Instinkte beschworen sie, ihn in zwei oder drei hungrigen Bissen zu verschlingen.
  


  
    Nicht so schnell, meine Kleine. Sie hörte wieder die Stimme ihrer Mutter, die ihr und Taqqiq auf dem Eis das Fressen beigebracht hatte. Wenn du die Beute so herunterschlingst, bekommst du Bauchschmerzen.
  


  
    Kallik versenkte die Zähne im Körper des Hasen, riss einen Bissen ab und nahm sich die Zeit, das saftige Fleisch zu schmecken, ehe sie es herunterschluckte und sich an den nächsten Bissen machte.
  


  
    Ein Rascheln lenkte sie ab und sie warf den Kopf herum. Der Fuchs saß unter einem Dornbusch und starrte sie an. Kallik legte eine Tatze auf den Hasen und fletschte die Zähne.
  


  
    Der Fuchs zog sich zurück, doch während Kallik fraß, spürte sie, dass er noch in der Nähe war. Pech gehabt, dachte sie, das ist jetzt meine Beute. Du musst dir etwas Neues fangen.
  


  
    Kallik kehrte, den Magen angenehm gefüllt, in das nahe gelegene Gebüsch zurück und rollte sich am Fuß eines Baums zum Schlafen zusammen. Als sie wieder erwachte, hatte sich Nebel über die Landschaft gelegt, und das dämmrige Licht verriet Kallik, dass es Abend wurde. Sie riss das Maul zu einem gewaltigen Gähnen auf und leckte sich noch ein paarmal über die Wunde am Bein. Sie spürte immer noch einen dumpfen Schmerz. Dann schüttelte sie sich das Laub aus dem Pelz und schnupperte. Ihre Lebensgeister erwachten, als sie Wasser witterte. Möglicherweise war sie nicht mehr weit von dem Ort entfernt, an dem sich die Bären versammelten, um auf die Rückkehr des Eises zu warten.
  


  
    »Vielleicht wartet da ja Taqqiq auf mich«, sagte sie laut.
  


  
    Den Wind im Gesicht, machte sie sich auf den Weg und folgte dem Wassergeruch. Das Dämmerlicht wurde schwächer, bis sie schließlich in völliger Dunkelheit wanderte, doch die Witterung leitete ihre Schritte.
  


  
    An dem nicht enden wollenden Anstieg eines Hügels überkam sie die Müdigkeit. Ihre Beine wurden immer schwerer und der Hunger nagte wieder an ihrem Magen. Doch da das gesuchte Wasser nicht weit sein konnte, gab sie nicht auf.
  


  
    Schließlich erreichte sie den Gipfel des Hügels und blickte nach unten. Vor ihr fiel das Gelände steil ab. Wenige Bärenlängen vor ihr lag eine dunkle Wasserfläche.
  


  
    Doch das war nicht der Ort, den Kallik gesucht hatte. Weit und breit gab es kein Eis, keine anderen Bären. Sie hörte nur das Wasser sanft gegen das Schilfrohr schwappen, das am Ufer stand. Kallik dachte an die endlosen Weiten glitzernden Eises, in denen sie geboren worden war, und meinte, ihr würde vor Sehnsucht das Herz zerspringen.
  


  
    »Wo bin ich?«, rief sie, doch es war kein Bär in der Nähe, der ihr hätte antworten können. »Was geschieht mit mir?«
  


  
    Sie blickte hinauf in den Nachthimmel, in der Hoffnung, dass der Wegweiserstern sie in der Dunkelheit leiten könnte. Doch über ihr war nichts als Nebel. Wieder machten sich Angst und Ratlosigkeit in Kallik breit und sie kam sich hilflos vor wie ein Fisch an Land. Sie roch Salz und Algen, doch von dem Eis, nach dem sie sich so sehnte, gab es weit und breit keine Spur. Sie würde sich weiter durchkämpfen müssen, um es zu finden, dabei wusste sie nicht einmal, welche Richtung sie einschlagen musste.
  


  
    Kallik stolperte den Abhang nach unten und bahnte sich einen Weg durch kümmerliche Pflanzen und Felsbrocken zum Ufer. Sie kletterte auf einen dunklen Felsen, der sich aus dem Wasser erhob, ließ sich nieder und blickte hinaus auf die tiefblaue Weite.
  


  
    Der Wind frischte auf, rüttelte am Schilfgras und kräuselte die Wasseroberfläche. Obwohl ihr ihre Mutter erklärt hatte, dass alles Wasser geschmolzenes Eis sei, kam Kallik dieser sonderbare Ort alles andere als vertraut vor. Vielmehr schien die Dunkelheit sie ins Wasser zu locken. Sie musste daran denken, wie ihre Mutter Nisa sie vor den Orcas beschützt hatte, und sie musste gegen die Versuchung ankämpfen, ihrer Mutter ins Wasser zu folgen, sich von ihm einschließen, sich zudecken zu lassen. Dann müsste sie nicht mehr kämpfen und vielleicht würde sie unter der unruhigen Oberfläche die Seele ihrer Mutter finden.
  


  
    Kallik streckte die Tatze aus, um die Wellen zu berühren.
  


  
    Taaaaa-qqiiiq.
  


  
    Sie zog die Tatze zurück und spitzte die Ohren.
  


  
    Das Wasser klatschte gegen die Felsen und der Wind rauschte im Schilfgras. Es klang wie das Flüstern der Eisseelen.
  


  
    Taaaaa-qqiiiq. Da war es wieder.
  


  
    Eine Welle der Scham schlug über Kallik zusammen. Fast hätte sie aufgegeben. Dabei hatte ihr ihre Mutter doch im Traum erklärt, dass sie stark sei, und Nanuk hatte das auch gesagt. Kallik fühlte sich nicht stark, aber sie musste weitergehen. Der Klang von Taqqiqs Namen im Wind rief ihr in Erinnerung, dass sie dieses Leben nicht verlassen durfte, ohne herausgefunden zu haben, was mit ihrem Bruder geschehen war.
  


  
    »Eisgeister, wo soll ich hin?«
  


  
    Sie blickte nach oben. Der Nachthimmel war trübe und sternlos und wies ihr keine Richtung. Sie schloss die Augen und versuchte sich den Wegweiserstern vorzustellen. Der Gedanke an das markerschütternde Brüllen des Schwirrvogels und die tosenden Flammen vernebelten ihr das Gehirn. Als sie die Augen wieder öffnete, war von dem Stern immer noch nichts zu sehen.
  


  
    »Wo bist du?«, rief Kallik. »Ich brauche dich.«
  


  
    Mit hängendem Kopf starrte sie auf die Wellen, als der Wind wieder durch das Schilf fuhr. In diesem Moment erschien ein winziger Lichtpunkt auf dem Wasser. Der Wegweiserstern. Sie wagte nicht aufzublicken, doch sie wusste, dass er über ihr stand und sie auf ihrem Weg die Bucht entlang leitete.
  


  
    Plötzlich lichtete sich der Nebel, der Mond schien auf das Wasser und ließ den Wegweiserstern in seinem Licht verschwinden. Der Lichtstrahl des Mondes führte von Kallik weg.
  


  
    Sie erhob sich und riss erstaunt die Augen auf. »Eisgeister, ist das mein Weg?«, flüsterte sie.
  


  
    Der Eispfad lag klar und deutlich vor ihr. Er führte jedoch nicht an der Bucht entlang zum Wegweiserstern, wie Kallik es erwartet hatte. Vielmehr verlief er über den Teil des Sees, der vom Meer und von ihrem Geburtsort weg in eine ihr unbekannte Gegend führte.
  


  
    »Eisgeister«, flüsterte sie. »Bären gehören ans Meer. Wollt ihr mir sagen, dass ich mich vom Meer abwenden und landeinwärts gehen soll?«
  


  
    Taaa-qqiiiq, murmelten die Geister.
  


  
    Kallik betrachtete den glitzernden Eispfad, der sich auf dem schmalen Wasserstreifen kräuselte und vom Meer wegführte. Sie hatte ihre Mutter verloren. Nun wollte sie nicht auch noch ihren Bruder verlieren, solange es noch das winzigste Schneeflöckchen Hoffnung gab, ihn wiederzufinden.
  


  
    »Na gut, Taqqiq«, wisperte Kallik. »Ich wende dem Wegweiserstern den Rücken zu. Ich nehme den Weg, den ich nehmen muss. Und ich werde dich finden.«
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    4. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa stand neben Ujurak auf einem flachen Felsen, der aus dem Gebirgskamm herausragte. Nachdem sie den Wölfen entkommen waren, hatte Ujurak sie wieder hoch ins Gebirge geführt. Dort waren sie nun schon seit Tagen unterwegs, mit wenig zu fressen und zu trinken und ohne jeden Schutz vor dem erbarmungslos tosenden Wind.
  


  
    Toklo gesellte sich zu den beiden. »Wie lange müssen wir noch hier oben bleiben?«, schnaubte er. »Hier ist nicht der Hauch eines Beutetiers zu riechen.«
  


  
    Die Luft war erfüllt von Süßwassergeruch. Wenige Bärenlängen unter ihnen strömte ein Bach aus einer Felsspalte und hüpfte von Stein zu Stein talwärts, bis er weit unten zwischen den Bäumen verschwand. Statt Toklo zu antworten, schlitterte Ujurak den Hang hinab und trank.
  


  
    »Du willst wohl verhungern!«, schimpfte Toklo. »Wenn du mich fragst, hätten wir den Wald nie verlassen dürfen.«
  


  
    Ujurak sah zu ihm hinauf. Glitzernde Wassertropfen hingen ihm an der Schnauze. »Unser Pfad hat sich geteilt«, erwiderte er. »Der Weg führt jetzt aus dem Gebirge heraus, immer dem Wasser nach. Mein Kopf ist voll von den Klängen und Düften des Wassers.«
  


  
    »Ja, natürlich!«, murmelte Toklo. »Du stehst ja auch mittendrin!«
  


  
    Er kletterte hinunter zu Ujurak. Lusa folgte ihm und tauchte die Schnauze ebenfalls in den Bach. Das Wasser schmeckte kalt und köstlich. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so viel getrunken hatte.
  


  
    Ich bin mir sicher, dass das Wasser hier nicht krank ist, dachte sie, als ihr Ujuraks Warnung wieder einfiel. Vielleicht macht sich Ujurak ja unnötig Sorgen.
  


  
    Toklo senkte ebenfalls den Kopf und trank. Während er die Schnauze in den Bach hielt, nahm Lusa seine Witterung auf. Sein Geruch hatte sich nicht verändert. Das Wasser aus dem Bach schien ihm nicht geschadet zu haben, obwohl der Ujurak-Hirsch ihn gewarnt hatte, es zu trinken.
  


  
    Ujurak trottete noch ein paar Schritte den Berg hinab und wartete dann auf seine beiden Gefährten. Seine Augen strahlten erwartungsvoll.
  


  
    »Der Bach ist ein Zeichen, stimmt’s?«, fragte Lusa, als sie und Toklo sich zu ihm gesellten. »Ich wünschte, ich könnte die Zeichen lesen wie du. Kannst du es mir nicht beibringen?«
  


  
    Toklo ließ ein Schnauben hören. »Ein Bär, der unsichtbare Zeichen sieht, reicht völlig aus. Du wärst uns nützlicher, Lusa, wenn du lernen würdest, anständig zu jagen.«
  


  
    »Du bist doch nur neidisch«, grummelte Lusa beleidigt, »weil sich Ujurak in alle möglichen Tiere verwandeln und die Geister hören kann.«
  


  
    »Ujurak hat nichts als Flausen im Kopf, das ist alles«, erwiderte Toklo mürrisch.
  


  
    Lusa musterte Ujurak und fragte sich, ob der Spott des älteren Bärenjungen ihn verletzte. Doch der Blick, den Ujurak Toklo zuwarf, war herzlich und freundlich. Er kommt mit Toklos Launen viel besser zurecht als ich, musste Lusa feststellen.
  


  
    »Das nächste Zeichen erkläre ich dir, Lusa«, kündigte Ujurak an. »Dann verstehst du es vielleicht.«
  


  
    Lusa konnte einen kleinen Freudenhüpfer nicht unterdrücken. »Danke!« Und vielleicht versteht Toklo es dann auch, fügte sie noch in Gedanken hinzu.
  


  
    »Im Moment weiß ich, dass wir die Berge verlassen müssen«, sagte Ujurak. Er sah Toklo an. »Das hast du doch gewollt?«
  


  
    Toklo seufzte. »Na gut. Du gehst voraus.«
  


  
    Ujurak machte sich auf den Weg talwärts, immer am Bach entlang.
  


  
    Die Sonne brannte Lusa auf den Pelz, als sie Toklo und Ujurak über die Wiese und um vereinzelte Fichten herum bergab folgte. Sie ließen das Gebirge endgültig hinter sich. Lusa schnupperte in die warme Luft. Hier muss es doch etwas Gutes zu fressen geben!
  


  
    In der Ferne lagen weitere Berge, blau und rätselhaft, die Gipfel mit Schnee bedeckt. Auch der Himmel über ihnen war blau. In den vielen Monden, die Lusa bereits unterwegs war, hatte sie ihn nie als so riesengroß empfunden. Sie kam sich vor wie ein kleiner Käfer, der durch das Gras kroch.
  


  
    »Beeil dich! Du bist ja langsamer als eine Schnecke!«, knurrte Toklo.
  


  
    Lusa fiel in Galopp, um ihre Gefährten einzuholen. Sie waren ein merkwürdiges Paar, fand Lusa: der eine so freundlich, der andere ständig schlecht gelaunt. Toklo war noch griesgrämiger als die Grizzlys im Bärengehege.
  


  
    »Ich gehe vor und sehe nach, ob es dort sicher ist. Ihr beiden versteckt euch da drüben, bis ich wieder da bin.« Toklo deutete mit dem Kopf zu einem Dornengestrüpp.
  


  
    »Okay«, sagte Ujurak. »Sei vorsichtig.«
  


  
    Lusa sah Toklo hinterher. Er mochte mürrisch sein, aber er hatte Mut. Als sie unter den Busch zu Ujurak kroch, piksten ihr die Dornen durchs Fell. Kaum war sie bei ihm angelangt, sank sie nieder, dankbar für die Gelegenheit, Rast zu machen und sich die wunden Tatzen zu lecken.
  


  
    »Ist es noch weit bis zu dem Ort, an dem die Seelen tanzen?«, fragte sie.
  


  
    Aus Ujuraks leuchtend braunen Augen sprach Ratlosigkeit. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, welchen Weg wir nehmen müssen.«
  


  
    »Wenn du noch nie dort gewesen bist, woher wissen wir dann, wann wir ankommen?«, fragte Lusa. »Und wann wir die Geister sehen?«
  


  
    »Das weiß ich auch nicht«, räumte Ujurak ein. »Aber im Himmel wird ein Feuerpfad auf uns warten. Davon träume ich nachts.«
  


  
    Ein wohliger Schauer der Vorfreude lief Lusa über den Rücken. Sie wollte das Feuer im Himmel und die tanzenden Seelen unbedingt sehen. Aber wie kam es, dass sie tanzten, wo doch jeder Bär wusste, dass die Bärenseelen nach dem Tod in Bäume wanderten?
  


  
    »Was tun wir, wenn wir dort sind?«, fragte sie.
  


  
    »Die Geister werden es uns zeigen«, erwiderte Ujurak feierlich.
  


  
    Lusa verstummte. Wenn sie den Geistern nur so nahe sein könnte wie Ujurak! Doch eigentlich war es egal, denn sie vertraute fest darauf, dass Ujurak sie hinführte.
  


  
    »Kommt mit!« Toklos Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Gehen wir weiter. Im Moment ist es sicher. In dieser Gegend ist nicht einmal ein Schmetterling unterwegs.«
  


  
    Als Lusa aus dem Dickicht kroch, war das große Grizzlyjunge bereits mehrere Bärenlängen vorausgegangen. Ujurak trottete neben ihr her, immer Toklos Spur folgend. Lusa witterte Grünpflanzen, die am Wachsen waren, und atmete tief den Duft des grünen Grases ein, das ihre Beine streifte. In der Hitze des Sonnenhochstands wirkte die Welt völlig verlassen, genau wie Toklo es gesagt hatte. Die einzige Bewegung, die Lusa wahrnahm, war ein Adler, der als winziger Punkt hoch über ihnen kreiste.
  


  
    Sie beobachtete, wie die ausgestreckten Schwingen des Vogels durch die Luft schnitten. »Ich wünschte, ich könnte auch einmal ein Adler sein«, sagte sie sehnsüchtig. »Zu fliegen ist bestimmt großartig. Kannst du es mir beibringen, Ujurak?«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Wenn ich ein Bär bin, weiß ich nicht, wie das geht. Außerdem…«, er drehte den Kopf weg und seine Stimme klang traurig und leise, »wenn du eine andere Gestalt annimmst, erfährst du zu viel. Ich glaube, ich wäre glücklicher, wenn ich nur ein gewöhnlicher Bär wäre.«
  


  
    »Du erfährst zu viel?«, fragte Lusa ungläubig. Sie konnte gar nicht genug über die Welt erfahren. Dann fiel ihr die Nacht wieder ein, in der Ujurak die Wölfe weggelockt hatte. »Meinst du das, was du gesagt hast, nachdem du dich in einen Hirsch verwandelt hattest? Dass das Wasser krank ist?«
  


  
    Der junge Bär nickte. »Jedes Mal, wenn ich mich in ein anderes Lebewesen verwandle, merke ich, dass wieder ein Stück von der Welt stirbt. Die Krankheit breitet sich überall aus – in der Luft und im Wasser und tief in der Erde. Es passiert zu viel, als dass man dagegen ankäme! Was kann ich schon ausrichten?«
  


  
    Als er das letzte Wort gesprochen hatte, zitterte er am ganzen Körper und seine Augen verloren sich in die Ferne, als sähe er etwas Schreckliches vor sich. Lusa drückte sich gegen seine Flanke.
  


  
    »Du musst gar nichts ausrichten«, erklärte sie. »Es ist nicht deine Schuld. Wenn die Welt krank ist, dann bist du nicht für ihre Heilung verantwortlich.«
  


  
    »Wer dann?« Ujurak sah sie mit dem ihm eigenen schmerzlichen Blick an. »Weißt du noch, der tote Wald? Was ist, wenn es überall so wird?«
  


  
    »Das wird aber nicht geschehen«, sagte Lusa. »Und wenn doch, dann bin ich auch noch da, genau wie Toklo.«
  


  
    Statt zu antworten, hob Ujurak überrascht den Kopf, denn hinter ihnen ertönten Schritte. Während sie sich unterhalten hatten, war Toklo vorausgegangen. Nun gesellte er sich wieder zu ihnen.
  


  
    »Ujurak, stimmt was nicht?«, keuchte er, als er bei ihm angekommen war.
  


  
    »Nein, alles in Ordnung«, erwiderte Ujurak schnell. Er warf Lusa einen warnenden Blick zu, als wolle er nicht, dass Toklo von ihrer Unterhaltung erfuhr. Lusa hatte auch nicht vor, ihm davon zu erzählen. Toklo würde es wahrscheinlich sowieso als Unsinn abtun.
  


  
    Toklo betrachtete den kleinen Braunbär misstrauisch. »Warum seid ihr dann stehen geblieben? Ich habe mich umgedreht und… ihr wart nicht mehr da!«
  


  
    Ujurak schüttelte sich und straffte den Körper. »Ich bin noch hier, oder etwa nicht? Wir kommen schon. Lusa?«
  


  
    Lusa folgte den beiden Grizzlys, die Seite an Seite bergab trotteten. Da Toklos Schatten über Ujuraks Rücken fiel, warfen die beiden einen gemeinsamen Schatten mit acht Beinen auf den Boden. Lusas dagegen huschte klein und undeutlich neben ihr durchs Gras. Einen Moment lang wünschte sie sich, sie könnte zwischen Toklo und Ujurak gehen, damit Toklos Schatten sie beide bedeckte, sie schützte und auf den vielen, nie müde werdenden Beinen voranbrachte.
  


  
    Am Fuß des Abhangs kamen sie zu einer Felserhebung, an der zwischen moosbewachsenen Steinen Wasser herausströmte und in ein kleines Becken floss. Toklo steckte, ohne zu zögern, die Schnauze hinein und trank. Lusa wartete, bis er fertig war. Sie fragte sich, ob das Wasser wohl so krank war wie der Bach unter den Bäumen zwei Nächte zuvor.
  


  
    Als Toklo fertig war, trottete Lusa zu dem Becken und schnüffelte daran. Es roch nach Wasser, Moos und Stein. Sie blickte Ujurak fragend an, doch der sah nur schweigend in die Ferne, die Augen wie mit Wolken verhangen. Lusa tauchte die Schnauze ins Wasser und trank. Es schmeckte angenehm kühl und klar, und sie spürte, wie mit jedem Schluck Energie in sie strömte. Die Quelle oben auf dem Himmelskamm war gut, dachte sie. Dann müsste das Wasser hier auch gut sein.
  


  
    Ujurak trank ebenfalls, wenn auch zögernd und nur wenige Schlucke. Die Überzeugung, dass die Welt im Sterben begriffen war, musste eine gewaltige Last für ihn sein, schwer wie ein ausgewachsener Grizzly auf seinem Rücken. Vielleicht musste er sich, wenn sie den Ort erreichten, an dem die Bärenseelen tanzten, keine Sorgen mehr machen.
  


  
    Als sie ihren Durst gestillt hatten, stand Ujurak mehrere Herzschläge lang unbeweglich da und blickte, den Kopf zur Seite gelegt, in den Himmel. Dann schlug er einen schmalen Pfad ein, der ins Tal führte. Zu beiden Seiten erstreckten sich sanfte grüne Hügel, die mit dicht belaubten Sträuchern gesprenkelt waren. Lusa blies eine warme Brise ins Gesicht, die den Duft von Käfern, Würmern und anderen Leckereien mit sich führte. Doch Lusa wollte nicht um eine Rast bitten, sonst verlor Ujurak womöglich die Spur.
  


  
    Sie folgten dem Pfad um den Berg herum. Auf der anderen Seite fiel das Gelände weiter ab, bis sie ein noch immer abschüssiges Waldgebiet vor sich sahen, das sich in der Ferne verlor. Viel weiter unten sah Lusa einen Fluss durch die Bäume blitzen und dahinter einen breiten Weg mit winzigen glitzernden Punkten. Lusa wusste mittlerweile, dass dies Feuerbiester waren, die über einen Steinpfad jagten. Sie waren so weit weg, dass sie ihr Brüllen nicht hören konnte.
  


  
    Die Sonne sank bereits wieder, als die Bärenjungen eine Bergflanke umrundeten und plötzlich vor einem Gewirr aus Felsen standen, bewachsen mit Farnen und Gräsern. Der Weg gabelte sich. Ein Teil ging zurück ins Gebirge, während der andere im Zickzack bergab in den Wald führte. Toklo, der die Führung übernommen hatte, blieb stehen und gab ein leises, kehliges Knurren von sich. Er reckte den Hals und schnupperte, als wolle er wittern, welchen Weg er nehmen musste.
  


  
    »Gibt es hier ein Zeichen?«, fragte Lusa Ujurak.
  


  
    Ujurak trottete bis zur Gabelung, wo er wie versteinert stehen blieb. Sein Blick huschte hin und her. Lusa biss die Zähne zusammen und zwang sich, still zu sein.
  


  
    Endlich entspannte sich Ujurak und forderte Lusa mit einem Nicken auf, zu ihm zu kommen. »Ist da ein Zeichen? Kannst du es lesen?«, fragte sie, während sie zu ihm eilte.
  


  
    Ujurak überhörte geflissentlich Toklos tiefen Seufzer. »Ja, sieh mal.« Er blickte den Pfad entlang, der in die Berge führte, und deutete mit einer Tatze auf einen riesigen Felsblock, der etwa auf halbem Weg zum Gipfel mitten auf dem Pfad lag. »Er versperrt den Weg«, erklärte er. »Aber der andere Weg« – er drehte sich zum Wald um – »ist frei, als wolle er uns sagen, dass wir ihn nehmen sollen.«
  


  
    Lusa dachte darüber nach. Der Felsblock verhinderte eigentlich nicht, dass sie den Weg nach oben nahmen, wenn sie es denn wollten. Sie hätten einfach um ihn herumgehen können. Doch die Linien, die den Felsen überzogen, wirkten abschreckend, wie ein riesiger Bär mit wütendem Gesicht. Lusa erschauerte. Dort wollte sie lieber nicht entlang.
  


  
    »Es ist, als wollten uns die Geister warnen«, flüsterte sie, in der Hoffnung, dass Toklo sie nicht hörte. Doch er hatte gute Ohren.
  


  
    »Oh, nicht du auch noch!«, sagte er ärgerlich. »Habt ihr denn beide nichts als Hummeln im Hirn?« Mit diesen Worten drehte er sich um und marschierte davon.
  


  
    Ujurak folgte Toklo, und Lusa musste sich beeilen, um mit ihnen Schritt zu halten. Bald erreichten sie die ersten Kiefern. Lusa atmete auf, als sie über sich in den Bäumen Bärenseelen murmeln hörte. Die Schatten der Blätter sprenkelten den Waldboden und sie spürte die knackenden Kiefernnadeln unter den Sohlen. Als Lusa nach oben blickte, bildete das Astwerk ein dichtes Netz vor dem blauen Himmel. Frieden durchströmte sie und sie spürte eine Vertrautheit, die sie im Gebirge vermisst hatte. Schon roch sie Wasser und hörte in der Ferne das Rauschen des Flusses, den sie von weiter oben gesehen hatte.
  


  
    »Toklo, glaubst du, dass es im Fluss Lachse gibt?«, fragte Ujurak.
  


  
    »Vielleicht.« Toklo klang immer noch mürrisch. »Wenn ja, haltet bloß Abstand, bis ich einen gefangen habe.«
  


  
    Bei der Erwähnung von Lachs begann Lusas Magen heftig zu rumoren. Die letzte anständige Mahlzeit war eine Bisamratte gewesen, die Toklo in den Bergen gefangen hatte. Abgesehen davon hatten sie sich auf dem Himmelskamm von Beeren und Insekten ernährt. Lusa hatte noch nie Lachs gefressen, wusste jedoch von Oka, wie lecker er schmeckte. Sogar noch besser als Blaubeeren, hatte ihr die Grizzlybärin im Bärengehege erzählt.
  


  
    Die untergehende Sonne warf lange Schatten über das Wasser, als sie an den Fluss kamen. Die Neugier plagte Lusa wie eine lästige Fliege, als sie sah, dass sich der Pfad wieder teilte und in beiden Richtungen am Ufer entlangführte.
  


  
    »Ujurak, darf ich mal versuchen, die Zeichen zu lesen?«, bat sie. »Bitte!«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf, trottete zur Uferböschung und starrte in das wirbelnde Wasser. Ujurak stupste Lusa mit der Schnauze an. »Versuch es.«
  


  
    Lusa trat an die Stelle, an der sich der Weg gabelte. Reglos und aufmerksam stand sie da und sah abwechselnd in beide Richtungen. Stromaufwärts war der Weg sumpfig und verwachsen. Hier und da war die Böschung heruntergebrochen und Sträucher streckten ihre dornigen Äste in den Weg.
  


  
    Stromabwärts sah es nicht besser aus. Der Pfad war zwar trocken, doch es gab kaum Bewuchs, der Deckung geboten hätte. Lusa musste an ihre panische Angst denken, als die Wölfe sie gejagt hatten und keine Bäume da gewesen waren, auf die sie hätte klettern können. Nun, da sie nicht mehr im Gebirge waren, hätte es sicherer für sie sein müssen, doch dieser Weg wirkte immer noch zu ungeschützt.
  


  
    Lusa fand keinen Hinweis, an dem sie hätte erkennen können, dass der eine Weg besser war als der andere. Wonach suche ich eigentlich?, fragte sie sich und warf Ujurak einen unsicheren Blick zu.
  


  
    Das Braunbärenjunge nickte ihr aufmunternd zu. »Die Antwort ist da. Sieh genau hin.«
  


  
    Lusa schloss kurz die Augen und stellte sich vor, dass der Bärenwächter über ihr leuchtete. Bitte zeig mir den richtigen Weg.
  


  
    Als sie die Augen wieder öffnete, war der Wald heller und die Farben leuchteten satter. Die morastigen Abschnitte stromaufwärts wirkten breiter und tiefer und die Sträucher schienen ihre langen Zweige gierig nach ihr auszustrecken. Dennoch kribbelte es ihr im Fell, wenn sie sich vorstellte, in dem spärlichen Bewuchs flussabwärts Schutz suchen zu müssen.
  


  
    Ich muss mich für einen entscheiden, aber für welchen?, fragte sie sich ratlos.
  


  
    Dann wurde ihr klar, dass sie eine dritte Wahl hatte. Der Fluss vor ihr sah kühl und freundlich aus und Toklo zufolge war er möglicherweise voller Lachse. Mit prickelnden Tatzen drehte sie sich zu Ujurak um.
  


  
    »Wir überqueren den Fluss«, erklärte sie.
  


  
    Als Toklo verächtlich schnaubte, zuckte sie zusammen, tat aber, als hätte sie nichts gehört. Nur Ujurak konnte sagen, ob sie recht hatte.
  


  
    Der kleine Grizzly nickte und Stolz erfüllte Lusa von der Nasenspitze bis zu den Klauen. »Das ist unser Weg.«
  


  
    »Was?« Toklo klang empört. »Bären schwimmen nicht.«
  


  
    »Natürlich schwimmen wir!«, widersprach Lusa, erstaunt darüber, dass sie ausnahmsweise einmal mehr wusste als Toklo. Voller Freude stürzte sie sich in den Fluss und genoss das Wasser um sich herum in vollen Zügen. Sie tauchte unter, kam wieder an die Oberfläche und tauchte noch tiefer, bis sie mit den Tatzen die Kieselsteine des Flussbetts erreichte. Als sie wieder nach oben kam, sah sie Toklo und Ujurak nebeneinander am Ufer stehen. Ujurak beobachtete sie fasziniert, doch Toklos Züge wirkten grimmig.
  


  
    »Komm raus da!«, rief er.
  


  
    Lusa überhörte seinen Befehl. »Kommt doch rein, es ist herrlich!«, sagte sie stattdessen.
  


  
    Ujurak ging einen Schritt näher an die Böschung, doch Toklo rührte sich nicht vom Fleck. »Komm sofort raus«, wiederholte er. »Hier können wir nicht über den Fluss. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht schwimme.«
  


  
    »Alle Bären schwimmen«, entgegnete Lusa und platschte mit den Tatzen aufs Wasser, dass die Tropfen aufstoben und in der Sonne glitzerten. Warum machte Toklo so ein Theater, wo doch jeder Bär wusste, dass er sich täuschte? »Versuch es einfach mal so.« Sie führte ihm vor, wie sie mit den Beinen durchs Wasser paddelte. »Es wird dir einen Riesenspaß machen.«
  


  
    Ujurak stand einen Augenblick unschlüssig am Rand der Böschung, ehe er in den Fluss watete und sich zu Lusa gesellte. Seine braunen Augen strahlten. »Ich komme mir vor wie ein Fisch!«
  


  
    »Komm schon, Toklo«, rief Lusa. Genugtuung stieg in ihr auf, stark wie die Strömung des Flusses, denn zum ersten Mal konnte sie etwas besser als Toklo. »Was ist los?«, fragte sie. »Versuch es doch wenigstens!«
  


  
    Toklo begann am Ufer auf und ab zu laufen. Hin und wieder hielt er an, als wolle er ins Wasser gehen, lief dann aber doch weiter. »Ich… ich komme mit Wasser nicht besonders gut klar«, murmelte er schließlich.
  


  
    Lusa verstand nicht, was er meinte. Er musste doch auch in den Fluss, wenn er Lachs fangen wollte, oder etwa nicht? Sie hatte noch nie einen Grizzly fischen sehen, doch sie war sich ziemlich sicher, dass die Fische nicht freiwillig ans Ufer sprangen, um sich verspeisen zu lassen. »Geh einfach rein«, sagte sie. »Deine Beine wissen von allein, was sie zu tun haben.«
  


  
    »Komm schon!«, rief Ujurak. »Es ist ganz einfach. Du wirst schon sehen.«
  


  
    Mit einem unwirschen Knurren kauerte sich Toklo, alle Muskeln seines Körpers angespannt, an den Rand der Böschung und warf sich ins Wasser. Er tauchte mit dem Kopf unter, und als er wieder hochkam, schlug er wie wild mit den Tatzen um sich. Auf diese Art verbrauchte er unnötig viel Energie, bewegte sich aber langsam aufs andere Ufer zu. Als sich Lusa zu ihm gesellte, sah sie, dass seine Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren.
  


  
    »Es kann nichts passieren«, beruhigte sie ihn. »Du machst das prima.«
  


  
    Toklo warf den Kopf zu ihr herum. »Sei still!«, fauchte er sie an und schlug unwirsch mit der Tatze nach ihr.
  


  
    Entsetzt wich Lusa zurück. Doch Toklos Tatzenhieb hatte ihn aus dem Takt gebracht. Er schluckte reichlich Wasser und tauchte unter.
  


  
    Lusa gab ihm noch ein paar Herzschläge, um wieder hochzukommen, doch das tat er nicht. Eiskalte Angst, kälter als die Strömung, machte sich in ihr breit. Vielleicht konnte er wirklich nicht schwimmen? Womöglich ertrank er, nachdem sie ihn dazu überredet hatte, den Fluss zu überqueren!
  


  
    Lusa tauchte tief ins Wasser, die Augen so weit geöffnet, wie es irgend ging. Da entdeckte sie nicht weit flussabwärts eine dunkle, klobige Gestalt. Toklo wurde von der Strömung fortgerissen. Er strampelte hilflos, schlug wild um sich und aus seinem Mund stiegen große Luftblasen nach oben.
  


  
    Lusas Magen verkrampfte sich. Sie durften Toklo nicht verlieren! Sie gehörten zusammen, alle drei, auf dieser Reise zu den tanzenden Seelen. Ein Schatten, viele Beine.
  


  
    Lusa schwamm zu Toklo hin, tauchte unter und gab ihm einen beherzten Schubs nach oben. Als die beiden mit dem Kopf über Wasser kamen, spürte sie einen stechenden Schmerz an der Schulter. Toklo hatte sie mit den Krallen getroffen. Sie war sich nicht sicher, ob er sie absichtlich oder aus Versehen geschlagen hatte.
  


  
    Neben ihr tauchte Ujuraks Schnauze im Wasser auf. Er hatte den Kopf nach hinten gelegt, um die Nase in der Luft zu haben, und wühlte mit seinen wild paddelnden Beinen das Wasser auf.
  


  
    »Kann ich helfen?«, prustete er.
  


  
    »Nein, bleib weg!« Lusa bezweifelte, dass sie noch etwas ausrichten konnte, wenn beide Grizzlys in Not gerieten. »Toklo, schwimm! Beweg die Beine wie ich!«
  


  
    Toklo spuckte Wasser. »Ich ertrinke!«, rief er panisch.
  


  
    »Du wirst nicht ertrinken«, versprach ihm Lusa und hielt ihn mit einer Schulter über Wasser. Obwohl ihm die Angst noch in den Augen stand, begann er zu ihrer Erleichterung wieder zu paddeln. »Ich schaffe es jetzt alleine«, keuchte er.
  


  
    »Okay.« Lusa war sich da nicht so sicher, doch sie ließ ihn vorausschwimmen und hielt sich dicht hinter ihm, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Seine unbeholfenen Bewegungen kosteten viel Kraft und das Ufer war noch weit weg.
  


  
    »Hierher!«, rief Ujurak.
  


  
    Lusa dankte den Geistern, als sie die schmale Kiesbank in der Mitte des Flusses sah, auf der Ujurak stand.
  


  
    »Da rüber!« Lusa nahm all ihre Kraft zusammen und stieß Toklo quer durch die Strömung. Ujurak hatte auf der Kiesbank einen Ast gefunden, den er mit den Zähnen festhielt und ins Wasser schob. Hustend und spuckend schlug Toklo seine Krallen in den Ast und ließ sich von Ujurak ziehen, während ihn Lusa von hinten schob. Schließlich erreichten sie festen Grund und konnten sich an Land schleppen.
  


  
    Toklo schüttelte sich, dass die Wassertropfen nur so durch die Luft flogen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Lusa keuchend.
  


  
    »Natürlich, ich hätte es auch allein geschafft.« Toklo hielt kurz inne und fügte dann grummelig hinzu: »Danke.«
  


  
    »Hast du gut gemacht«, meinte Lusa leise.
  


  
    Toklo erwiderte einen Herzschlag lang ihren Blick, zögerte kurz und watete dann zurück ins Wasser.
  


  
    »Was hast du denn vor?«, fragte Lusa besorgt. »Du musst dich erst ausruhen, bevor wir ans Ufer schwimmen können.«
  


  
    Toklo drehte sich zu ihr um. »Ich fange uns einen Fisch«, erklärte er.
  


  
    Lusa beobachtete, wie er tiefer in den Fluss watete, bis er mit den Beinen halb im Wasser stand. Die Strömung schlug ihm gegen das kastanienbraune Fell am Bauch, doch er stand reglos da, den Blick fest aufs Wasser gerichtet. Da ihm offenbar nichts fehlte, legte sich Lusa hin. Es tat ihren schmerzenden Beinen gut, sich auszuruhen. Sie schwamm gern, doch einen viel größeren, völlig hilflosen Bär über Wasser zu halten war sie nicht gewöhnt.
  


  
    »Das hast du prima gemacht!« Ujurak schüttelte sich das Wasser aus dem Pelz und ließ sich neben ihr auf dem Kies nieder. »Du kannst richtig gut schwimmen. Ich habe mich mal in einen Lachs verwandelt, aber als Bär macht das Schwimmen mehr Spaß.«
  


  
    In Lusa stieg Angst auf. »Du hast dich in einen Lachs verwandelt? Da hätte dich doch ein Bär fressen können!«
  


  
    »Toklo hat das verhindert«, erwiderte Ujurak.
  


  
    Lusa warf Toklo einen Blick zu und fragte sich, ob sie dem Grizzly so weit trauen würde.
  


  
    »Man kann sich wirklich auf ihn verlassen, weißt du«, fügte Ujurak hinzu, als hätte er Lusas Gedanken erraten. »Er ist wütend, aber nicht auf uns.«
  


  
    Nein, er ist wütend auf seine Mutter. Aber wenn er sich anhören würde, was ich ihm von Oka ausrichten soll, müsste er nicht mehr so wütend sein.
  


  
    Sie streckte sich neben Ujurak aus, leckte sich die Kratzwunde an ihrer Schulter, die Toklo ihr zugefügt hatte, und ließ sich von der Abendsonne den Pelz wärmen. Ungeduldig wartete sie, dass Toklo mit einem Lachs zurückkehrte. Doch als der junge Grizzly endlich aus dem Fluss watete, steckte kein Fisch in seinem Maul.
  


  
    »Hast du kein Glück gehabt?«, fragte Lusa enttäuscht. Ihr Bauch war leerer denn je.
  


  
    »Es gab nichts zu fangen«, knurrte Toklo. »In diesem Fluss gibt es keine Fische.«
  


  
    Ujuraks Augen weiteten sich vor Schreck. Er rappelte sich auf und ging zum anderen Ufer der kleinen Kiesinsel. »Wir müssen weiter«, drängte er.
  


  
    »Ich gehe nicht mehr in den Fluss«, erklärte Toklo.
  


  
    »Wie bitte?« Lusa sah ihn bestürzt an. Er hatte doch bewiesen, dass er schwimmen konnte, oder etwa nicht? Was war jetzt schon wieder los? »Wir können nicht hierbleiben«, erwiderte sie. »Komm schon, Toklo. Ich helfe dir.«
  


  
    »Nein.« Diesmal wurde Toklo nicht wütend, doch seine Stimme verriet, dass sein Entschluss feststand. »Ich schwim-me nicht noch mal und damit basta.«
  


  
    Lusa wechselte rasch einen Blick mit Ujurak. »Was sollen wir dann tun?«
  


  
    »Wir müssen zusammenbleiben«, erklärte Ujurak. »Am besten folgen wir der Kiesbank und schauen, wohin sie führt.«
  


  
    Sie trotteten über die schmale Insel in der Mitte des Flusses, zunächst stromabwärts. Kurze Zeit später fiel die Bank jedoch ab, bis sie gänzlich unter der Wasseroberfläche verschwand. Ujurak schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Sie kamen an der Stelle vorbei, an der sie aus dem Wasser gestiegen waren. Sie gingen weiter stromaufwärts, Ujurak immer voran. Da sich das Sonnenlicht im Wasser brach und in den Augen blendete, konnte Lusa kaum erkennen, wohin sie ihre Tatzen setzte. Die Furcht nagte an ihr wie ein Bär an seiner Beute. Was sollten sie tun, wenn sie nicht ans andere Ufer gelangten, ohne zu schwimmen?
  


  
    Während sie so dahintrotteten, fiel Lusa auf, dass Ujurak unsichere Blicke über den Fluss warf und sich manchmal auch über die Schulter umsah. Sie beschleunigte ihre Schritte, um ihn einzuholen.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Nein, nur müssten wir eigentlich in die andere Richtung.«
  


  
    »Aber das ist doch nicht schlimm«, meinte Lusa. »Wir haben den Pfad ja nicht verloren. Wenn wir erst drüben sind, können wir wieder den richtigen Weg einschlagen.«
  


  
    Ujurak widersprach nicht, wirkte aber unsicher und schien nur langsam voranzukommen, gerade so, als müsse er gegen starken Wind ankämpfen. Nach einer Weile wurde die Kiesbank so schmal, dass Lusa schon fürchtete, sie würde enden. Obwohl die Bären im Gänsemarsch gingen, berührten die Außenseiten ihrer Tatzen rechts und links schon das Wasser. Toklo, der mittlerweile voranging, sagte nichts, sondern trottete mit gesenktem Kopf weiter. Lusa wollte gerade bemerken, dass sie vielleicht doch noch schwimmen mussten, als die Kiesbank wieder breiter wurde. Sie gelangten nun auch näher an das angestrebte Flussufer, doch die Rinne dazwischen war immer noch zu breit, um springen zu können, und zu tief, um hindurchzuwaten.
  


  
    »Da hinten ist etwas!«, rief Ujurak. Er schob sich an Toklo vorbei und rannte los.
  


  
    Lusa, die hinter ihm herlief, sah etwas Langes, Dunkles, das sich von der Kiesbank zum Ufer zog. Als sie Ujurak einholte, erkannte sie, dass es ein alter umgestürzter Baum war. Zweige und Blätter waren bereits fortgeschwemmt worden und sogar die Borke war fast völlig abgewaschen. Nur der nackte silberne Stamm lag noch da, das Wurzelwerk auf der Uferböschung, während die schmalere Seite mit der Baumspitze auf der Kiesbank lag.
  


  
    »Siehst du?«, sagte Toklo, der gerade dazukam. »Ich wusste doch, dass wir nicht schwimmen müssen.«
  


  
    Lusa antwortete nicht. Sie betrachtete den Baum genau. Er verband die Kiesbank mit dem Ufer, war aber so schmal, dass es nicht leicht sein würde, das Gleichgewicht zu halten. Lusa wäre lieber geschwommen, aber sie wollte Toklo nicht verärgern. Er war offensichtlich nicht bereit, noch einmal ins Wasser zu gehen. Allerdings würde der Baumstamm ihm womöglich keine Wahl lassen, falls er das Gleichgewicht verlor…
  


  
    »Ich gehe zuerst«, erbot sie sich, schlug die Krallen ins Holz und kletterte auf den Stamm. Da sie die Kleinste und Leichteste von ihnen war, war es nur logisch, dass sie es war, die die Tragkraft des Baumstamms testete.
  


  
    Auf dem Stamm wuchs Moos, das ihn rutschig machte. Bist du da, Bärengeist?, fragte sie im Stillen. Sie wusste nicht, was mit Bärenseelen geschah, deren Bäume umstürzten oder gefällt wurden. Vielleicht war das der Moment, in dem sie in den Himmel tanzten? Wenn du noch da bist, hilf uns bitte.
  


  
    Vorsichtig eine Tatze vor die andere setzend, machte sie sich auf den Weg. Anfangs fand sie es unheimlich, dass der Stamm unter ihrem Gewicht federte. Aber was kann dir schon passieren, du Ameisenhirn? Wenn du reinfällst, schwimmst du eben!
  


  
    Sie beschleunigte ihren Schritt und war bald so nah am Ufer, dass sie auf die grasbewachsene Böschung springen konnte.
  


  
    »Kommt nur!«, rief sie den anderen zu. »Es geht!«
  


  
    Ujurak schlängelte sich bereits durch die wenigen verbliebenen Äste und kletterte auf den Baumstamm. Unbeeindruckt von den Bewegungen des Baums unter seinen Tatzen überquerte er den Fluss mit schnellen, sicheren Schritten.
  


  
    Als er neben Lusa am Ufer stand, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. »Jetzt können wir den richtigen Pfad wiederfinden!«
  


  
    Lusa beobachtete, wie Toklo auf den Stamm kletterte und sich vorsichtig in Bewegung setzte. Auf der Insel sank das Ende des Stammes knirschend tiefer in den Kies ein. Unter Toklos Gewicht wippte auch der Baumstamm stärker. Toklo musste bei jedem Schritt die Krallen tief ins Holz schlagen, um nicht herunterzufallen. Auf halber Höhe hörte Lusa ein verdächtiges Knarzen, als würde der Stamm gleich auseinanderbrechen.
  


  
    Plötzlich kippte der Baum zur Seite, Toklo verlor den Halt und fiel. Mit den Vordertatzen gelang es ihm, sich an den Stamm zu klammern, während er mit den Hinterbeinen über dem Wasser strampelte.
  


  
    »Halt dich fest, Toklo!« Lusa sprang auf das Wurzelwerk und ging über den heftig wippenden Stamm zu ihm.
  


  
    Toklo zog die Hinterbeine hoch, fand aber auf dem rutschigen Holz keinen Halt. Lusa packte ihn mit den Zähnen im Genick, grub die Krallen in den Baumstamm und half ihm hochzukommen. Ein paar schreckliche Herzschläge lang dachte sie, sein Gewicht würde sie nach unten ziehen, doch dann gelang es ihm, erst das eine und dann das andere Hinterbein auf den Stamm zu bringen.
  


  
    »Okay!«, keuchte er. »Jetzt geht es alleine.«
  


  
    Lusa ließ seinen Nacken los. In Toklos Augen stand die blanke Angst, und sie fragte sich, warum er sich vor tiefem Wasser so schrecklich fürchtete. Für einen Grizzly war das wirklich merkwürdig. Da sie sich auf dem schmalen Baumstamm nicht umdrehen konnte, ging sie vorsichtig rückwärts wieder zurück, gefolgt vom keuchenden Toklo. Lusa sah ihm in die Augen, als könne sie ihn mit ihrem Blick festhalten. Wieder kam das knarzende Geräusch, diesmal lauter, und sie machte sich schon darauf gefasst, dass der Baumstamm brechen und sie beide in den Fluss stürzen würden.
  


  
    »Lusa, du hast es geschafft. Du kannst jetzt runterspringen«, hörte sie da Ujurak sagen. Lusa drehte sich um und sah hinter sich das grasbewachsene Ufer. Als sie vom Baumstamm springen wollte, rutschte sie ab, weil sie rückwärtsspringen musste. Toklo, der sich noch über dem Wasser befand, geriet erneut ins Wanken und stieß ein erschrecktes Schnauben aus. Ujurak sprang auf den Stamm und stützte Toklo mit der Schnauze.
  


  
    Da brach der Baumstamm unter ihnen und stürzte in den Fluss. Ujurak brachte sich mit einem Sprung ans Ufer in Sicherheit, doch Toklo rutschte aus und hing mit den Vordertatzen an der bröckelnden Böschung, während seine Hinterbeine im Wasser baumelten.
  


  
    »Ich kann mich nicht halten!«, keuchte er.
  


  
    Lusa versenkte die Zähne im dicken Fell seiner Schulter. Ujurak packte ihn auf der anderen Seite und gemeinsam hievten sie ihn hoch. Toklo half mit den Hinterbeinen mit, so gut es ging, bis er neben ihnen ans Ufer plumpste.
  


  
    Lusa ging ein paar Schritte weiter und sah sich um. Sie stand auf dem schmalen Grasstreifen am Rande eines Pfades. In diesem Moment raste ein rotes Feuerbiest brüllend an ihnen vorbei und erfüllte die Luft mit Lärm und Gestank. Das grelle Licht seiner Augen zuckte über Lusa hinweg und verschwand wieder.
  


  
    »Wohin jetzt?«, fragte sie Ujurak. Sie war erschöpft. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte und ihr Magen brüllte vor Hunger. Doch ihr war klar, dass sie nicht so nah am Weg der Feuerbiester bleiben konnten.
  


  
    Ujuraks Blick war trüb und traurig. Er antwortete nicht.
  


  
    Angst schlug ihre Klauen in Lusas Bauch. »Was ist denn?«
  


  
    »Warum waren keine Fische im Fluss?«, fragte Ujurak mit zitternder Stimme. »Wo sind sie geblieben?«
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    5. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Eine Welle der Erleichterung erfasste Toklo, als er sich aus dem Fluss zog und auf dem schmalen Grasstreifen eines Schwarzpfades landete.
  


  
    Auf der anderen Seite des Schwarzpfades führte ein baumbewachsener Hang steil nach oben. Einige Bärenlängen vom Fluss entfernt warteten Ujurak und Lusa. Statt sich ihnen anzuschließen, schüttelte sich Toklo erst einmal die Erde aus dem Pelz und ließ sich schwer atmend ins Gras sinken. Es war schrecklich gewesen, den hungrigen Fluss auf dem umgestürzten Baumstamm zu überqueren, doch noch schrecklicher wäre es gewesen zu schwimmen. Ujurak schwamm gerne, aber Ujurak war ja auch sonst recht merkwürdig, und was Lusa anging… was wusste sie schon über Braunbären? Toklo ärgerte es, dass Lusa besser schwimmen konnte als er, und noch wütender machte es ihn, dass sie ihm geholfen hatte, als sei er ein schwaches Bärenjunges. Sie sollte nie erfahren, wie viel Angst er in Wahrheit gehabt hatte.
  


  
    Oka hatte ihm erzählt, dass die Seelen toter Bären durch den Fluss in ferne Länder trieben, wo sie von den lebenden Bären vergessen werden konnten. Aber da er sich an seine Mutter und an Tobi erinnerte, mussten ihre Seelen noch im Fluss sein. Toklo wollte sie einfach nur vergessen, wollte vergessen, was geschehen war, aber wie sollte das gehen, wenn Lusa sie ihm dauernd unter die Nase hielt?
  


  
    Der Gedanke daran, sich zu den Seelen seiner Mutter und seines Bruders in den Fluss zu begeben, hatte Toklo mit Entsetzen erfüllt. Vielleicht waren sie wütend auf ihn, weil sie gestorben waren, während er noch lebte? Als Lusa und Ujurak ihn gezwungen hatten zu schwimmen, hatte er in seinem Fell jedenfalls Okas und Tobis tote Klauen gespürt, die ihn zum Grund des Flusses hatten ziehen wollen, bis ihm das Wasser die Luft geraubt hatte und um ihn herum alles schwarz geworden war.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, riss Lusa ihn aus seinen Gedanken. Die Sorge, die in ihren Augen stand, rief Toklo die schreckliche Furcht in Erinnerung, die er verspürt hatte, als das Wasser über ihm zusammengeschlagen war.
  


  
    »Natürlich«, knurrte er. »Spätestens, wenn wir etwas zu fressen aufgetrieben haben. Ich habe fast vergessen, wie Fleisch überhaupt schmeckt.«
  


  
    »Ich auch«, meinte Lusa wehmütig. »Im Wald könnten wir bestimmt ein paar Beeren finden.«
  


  
    »Beeren sind doch kein anständiges Futter«, erwiderte Toklo. »Du kannst sie ja gerne fressen, aber ich brauche etwas Richtiges.« Beim Gedanken an einen dicken Lachs lief ihm das Wasser im Maul zusammen. Wozu sollte ein Fluss gut sein, wenn nicht einmal Fische darin lebten?
  


  
    Ujurak blickte sehnsüchtig flussabwärts. Toklo sah ihm an, dass er nichts als weiterwollte.
  


  
    »Wir können nur wandern, wenn wir auch etwas fressen«, erklärte er ihm. Dann trottete er los, die Nase schnüffelnd am Boden. Als er ein paar weiße Flecken am Rand des Schwarzpfades sah, sagte er: »Seht mal, das ist Salz. Wir sollten es aufschlecken. Es macht uns nicht satt, aber es ist besser als nichts.«
  


  
    »Salz?« Lusa fiel wieder ein, dass die Flachgesichter im Bärengehege einen Block von dem weißen Zeug aufgehängt hatten, damit die Bären daran lecken konnten. »Haben die Flachgesichter das für uns hergelegt?«
  


  
    »Sie haben es hergebracht, aber nicht für uns Bären, so viel steht fest. Und frag mich nicht, warum«, fuhr Toklo Lusa an, die gerade das Maul geöffnet hatte, um noch etwas zu sagen. »Ich habe keine Ahnung, was in ihren Köpfen vor sich geht. Die sind verrückt – vielleicht sogar verrückter als Schwarzbären.«
  


  
    Zu seiner Erleichterung schwieg Lusa, während sich alle drei misstrauisch auf den Schwarzpfad begaben, um das Salz aufzulecken. Toklo grunzte angewidert, als er mit der Zunge darüberfuhr. Das weiße Zeug war klumpig und schmutzig, so schmutzig, dass er es an manchen Stellen kaum vom Schwarzpfad unterscheiden konnte. Er erinnerte sich an den Tag, an dem Oka Salz gefunden und ihm und Tobi erklärt hatte, dass man es fressen konnte. Tobi hatte sich ausnahmsweise mal nicht beschwert und sie hatten Seite an Seite gefressen, bis …
  


  
    »Weg da!«, kreischte Ujurak.
  


  
    Toklo blickte auf und sah ein riesiges blaues Feuerbiest auf sie zurasen. Blankes Entsetzen erfasste ihn. Er sprang auf, rannte über den Schwarzpfad und brachte sich auf der anderen Seite in Sicherheit. Das Feuerbiest raste mit einem hohen Heulton an ihm vorbei. Toklo wagte es nicht, sich zu bewegen, bis das Geräusch in der Ferne verklungen war.
  


  
    Als er sich umsah, entdeckte er Ujurak, der noch auf der anderen Seite des Schwarzpfades am Fluss stand. »Alles in Ordnung?«, rief er.
  


  
    »Ja, alles okay«, erwiderte Ujurak schnaubend.
  


  
    Lusa hatte die mit Bäumen bewachsene Böschung neben dem Schwarzpfad erklommen und kauerte in einem Baum auf einem niedrigen Ast. Als der Lärm des Feuerbiests verklungen war, kletterte sie wieder herunter und gesellte sich zu Toklo.
  


  
    »Das war knapp!«, keuchte sie. »Hat das Feuerbiest uns gejagt?«
  


  
    »Nein«, knurrte Toklo. »Aber es hätte uns plattgemacht, wenn wir nicht Platz gemacht hätten. Denen sind wir piepegal.«
  


  
    Ujurak setzte gerade eine Tatze auf den Schwarzpfad, um ihn zu überqueren, als Toklo das Dröhnen eines herannahenden Feuerbiests hörte. »Bleib, wo du bist!«, brüllte er. Ujurak machte einen Satz zurück und ließ entsetzt das Ungetüm an sich vorbeidonnern.
  


  
    Toklo wartete, bis es wieder still war. »Okay, komm jetzt«, sagte er. »Aber beeil dich.«
  


  
    Ujurak sprang rasch über den Schwarzpfad. »Danke, Toklo«, sagte er. Er fuhr sich mit der Zunge immer wieder über die Lippen, als müsse er einen schlechten Geschmack loswerden. »Die Dinger stinken vielleicht!«
  


  
    »Wo sollen wir jetzt hin?«, fragte Lusa. »Da rauf?« Sie machte ein paar Schritte die Böschung hinauf.
  


  
    Ujurak stand reglos und mit geschlossenen Augen da.
  


  
    »Jetzt geht das schon wieder los«, sagte Toklo genervt.
  


  
    Ujurak öffnete die Augen. »Wir müssen dem Fluss folgen«, erklärte er und ging los. Toklo schnaubte und setzte sich in Bewegung, begleitet von Lusa.
  


  
    Nach und nach ging die steile Böschung am Schwarzpfad in einen sanften Hang und dann in flaches Gelände über, das mit Bäumen und Sträuchern bewachsen war. Als sie so dahintrotteten, hörte Toklo etwas, das anders klang als der Wind in den Bäumen und das Brüllen der Feuerbiester. Er stellte die Ohren auf und erkannte das Geräusch von Flachgesichterstimmen.
  


  
    »Flachgesichter!«, rief auch Lusa in diesem Moment.
  


  
    »Bleib in Deckung«, warnte sie Toklo. Er fürchtete, sie könnte glauben, die Flachgesichter würden sie füttern wie die im Bärengehege. »Die sind Bären gegenüber bestimmt nicht freundlich gesinnt.«
  


  
    »Vielleicht doch?«, meinte Lusa. »Na gut, na gut«, beeilte sie sich zu sagen, als sie Toklos entsetzten Blick sah. »Ich wollte mich ihnen sowieso nicht zeigen. Sie fangen mich womöglich ein und bringen mich zurück ins Bärengehege.«
  


  
    Je näher sie den Flachgesichtern kamen, desto lauter wurden deren merkwürdige jaulende Geräusche. Ein leckerer Geruch stieg Toklo in die Nase. So etwas hatte er noch nie gerochen, aber er wusste trotzdem gleich, dass man es fressen konnte. Dem Geruch folgend, bahnte er sich den Weg durch einige Sträucher, bis er an den Rand einer Lichtung gelangte. Dort spähte er vorsichtig durch die Zweige. Lusa und Ujurak schlossen zu ihm auf.
  


  
    Auf der Lichtung befanden sich vier Flachgesichter, Vater, Mutter und zwei Junge. Hinter ihnen gab es eine Art Höhle aus grünen Fellen. Alle vier kauerten um ein Flachgesichterding, das Wärme abstrahlte und offenbar aus demselben silbern glänzenden Material bestand wie die Feuerbiester.
  


  
    Die Flachgesichtermutter hob einen Brocken heißes Fleisch von dem silbernen Ding, teilte es und reichte es ihren beiden Jungen. Das war es, was so gut roch. Das ältere Junge biss einen großen Happen ab. In Toklos Magen rumorte es. Als er die Lichtung nach möglichen Gefahren absuchte, sah er zwar keine Todesstöcke wie die, die Ujurak verwundet hatten, doch sie hätten auch irgendwo versteckt sein können. Dann fiel ihm auf, dass sich das kleinere Flachgesichterjunge ins Gebüsch geschlagen hatte, das Fleisch sorglos in der hellrosa Pfote.
  


  
    Toklo umrundete auf leisen Sohlen die Lichtung, bis er an die Stelle kam, wo das Junge in die Büsche gegangen war. Lusa und Ujurak folgten ihm mit etwas Abstand. Der Fleischduft wies Toklo den Weg, bis er das Junge im Schutz der Farne sitzen sah. Es beobachtete einen Schmetterling, der vor ihm auf einem Grashalm saß.
  


  
    Der Hunger verzerrte Toklos Wahrnehmung dermaßen, dass er nur noch Augen für das Stück Fleisch in der Pfote des Flachgesichterjungen hatte. Er spannte die Muskeln an und malte sich innerlich aus, wie er die Zähne in das lecker duftende Fleisch schlug. Noch etwas mehr als ein Herzschlag, und es würde in seinem Maul sein…
  


  
    Plötzlich prallte etwas in seine Flanke und warf ihn mit einer Wucht um, die ihm sämtliche Luft aus dem Körper trieb. Keuchend landete er in den Dornen. Als er sich wieder aufrappelte, stand Ujurak vor ihm, die blanke Wut in den braunen Augen.
  


  
    »So beschaffen wir uns keine Beute«, fuhr ihn der junge Grizzly an.
  


  
    In diesem Moment kam ein lauter Ruf von den ausgewachsenen Flachgesichtern auf der Lichtung. Das Junge sprang auf und lief davon, in der Pfote noch das wertvolle Fleisch.
  


  
    Toklo machte einen Schritt nach vorn und blickte drohend auf Ujurak hinab. Ein tiefes Knurren drang aus der Tiefe seiner Kehle. »Was sollte das denn?«
  


  
    Ujurak sah ihn unverwandt an. »Was du vorhattest, war falsch. Es gibt anderes Fressen.«
  


  
    »Aber ich bin jetzt hungrig«, beschwerte sich Toklo. »Ich habe das Fleisch fast gehabt! Wir müssen etwas fressen!«
  


  
    »Ich weiß. Aber Bären dürfen Flachgesichtern nichts antun.«
  


  
    »Warum nicht? Wir müssen doch irgendwie überleben«, widersprach Toklo. »Und das ist meine Aufgabe. Oder willst du versuchen, wie du ohne mich zurechtkommst?«
  


  
    »Nein, Toklo. Ich weiß, dass ich dich brauche«, versicherte Ujurak. »Aber das ändert nichts an der Sache.«
  


  
    »Das sehe ich anders.« Toklo hob die Nase und nahm Witterung auf. Er konnte das Flachgesichterfressen noch riechen und außerdem etwas anderes. Es war warm und milchig – der Geruch des Flachgesichterjungen. Toklo knurrte der Magen. »Wir könnten die kleinen Flachgesichter jagen.«
  


  
    Ujurak sah Toklo wutentbrannt an. »Flachgesichter sind keine Beute«, knurrte er.
  


  
    Toklo stellte sich auf die Hinterbeine. »Wer sagt das?«
  


  
    »Glaubst du, wir können gegen Todesstöcke kämpfen, Toklo?«
  


  
    Toklo erinnerte sich an das Krachen der Todesstöcke und das Blut, das aus Ujuraks Schulter getropft war. Plötzlich fühlte er sich erschöpft und ließ sich wieder auf alle viere fallen. Er starrte Ujurak an. »Es gibt nichts Wichtigeres, als zu überleben«, sagte er. »Wenn du das noch nicht begriffen hast, dann bist du kein richtiger Bär.«
  


  
    »Bin ich doch«, knurrte Ujurak. »Deshalb jage ich auch nur richtige Bärenbeute.«
  


  
    »Was weißt du schon darüber?«, knurrte Toklo. »Du wanderst völlig abgehoben durch die Gegend und träumst von Sternen und Geistern. Aber Hirngespinste füllen uns nicht den Bauch. Also erzähl mir nicht, was ich zu tun habe.« Mit diesen Worten wandte sich Toklo ab und marschierte ein paar Bärenlängen in den Wald. Hinter sich hörte er ein Rascheln und Lusas und Ujuraks flüsternde Stimmen. Einen Moment später sagte Lusa: »Bitte, Toklo, die Flachgesichter sind weg.«
  


  
    Als Toklo sich umdrehte, standen die beiden Bärenjungen vor ihm und sahen ihn bittend an. Wortlos machte er kehrt und trottete los, auf den Schwarzpfad und den Fluss zu. Lusa und Ujurak folgten ihm und alle drei wanderten schweigend weiter.
  


  
    Endlich dämmerte es und die Sonne verschwand hinter den Bäumen. Stechmücken schwebten in großen Wolken durch die Luft und summten den Bärenjungen um den Kopf. Toklo wanderte mit zuckenden Ohren durch die Schwärme hindurch. Seine Tatzen fühlten sich an, als wollten sie vor Müdigkeit abfallen. Die Tage zogen sich mittlerweile endlos hin und die nächtliche Ruhezeit war viel zu kurz. Würden die Tage immer noch länger werden? Was passiert, wenn es keine Nacht mehr gibt?, fragte sich Toklo. Würden sie dann ständig wach bleiben müssen?
  


  
    Ujurak, der voranging, machte zwischen ein paar Bäumen halt. »Hier könnten wir doch gut die Nacht verbringen«, schlug er vor.
  


  
    Toklo schnüffelte. Abgesehen von der scharfen Ausdünstung der Feuerbiester, die wenige Bärenlängen entfernt an ihnen vorbeirasten, lag kein Flachgesichtergeruch in der Luft. Auch andere Bären witterte er nicht.
  


  
    »In Ordnung«, grummelte er.
  


  
    Lusa kletterte auf den nächsten Baum und verschwand zwischen den Ästen. Sehnsüchtig betrachtete Toklo eine einladende Kuhle zwischen den Baumwurzeln, in der sich Ujurak niederließ. Toklo war benommen vor lauter Müdigkeit, doch er konnte noch nicht schlafen. Wenn sie nichts fraßen, würden sie bald zu schwach sein, um weiterzuwandern.
  


  
    Toklo wandte dem Schwarzpfad den Rücken zu und trottete in den Wald. Das Licht der untergehenden Sonne färbte die Blätter rot und die Bäume warfen lange schwarze Schatten auf den Boden. Toklo witterte Beute und entdeckte ein Eichhörnchen, das zwischen den Wurzeln eines Baums herumhüpfte. Mit einem triumphierenden Knurren warf sich Toklo darauf und schlug ihm die riesige Pranke auf den Kopf. Er verschlang den kleinen Körper mit wenigen hungrigen Bissen. Ein paar Herzschläge lang stand er reglos da und genoss das Nachlassen des nagenden Hungergefühls. Dann plagte ihn das schlechte Gewissen. Was war mit den anderen beiden, die hungrig schlafen gegangen waren? Musste er für sie nicht auch jagen? War es überhaupt richtig, dass Bären gemeinsam unterwegs waren? Eigentlich waren sie Einzelgänger oder hielten sich zumindest an ihre jeweilige Art. Vielleicht war die Reise zu dem Ort, an dem die Seelen tanzten, ja auch nur Ujurak bestimmt?
  


  
    Unschlüssig machte sich Toklo auf den Rückweg zu seinen beiden Gefährten. Doch unterwegs flog ein Schneehuhn an ihm vorbei. Ohne weiter nachzudenken, erhob sich Toklo auf die Hinterbeine und fing den Vogel aus der Luft. Als das Tier flatternd am Boden lag, tötete er es und trug den schlaffen Körper zurück zu Ujurak und Lusa.
  


  
    Ujurak hatte sich in der mit trockenem Laub ausgefütterten Mulde eingerollt und die Tatzen über die Nase gelegt. Als er ihn so daliegen sah, erfasste Toklo unvermittelt Mitleid, so dünn und erschöpft sah der junge Grizzly aus. Er legte die Beute ab und stupste Ujurak sanft in die Seite.
  


  
    »He, Ujurak, wach auf.«
  


  
    »Wie…?« Ujurak hob den Kopf und blinzelte. »Müssen wir schon los?«
  


  
    »Nein.« Toklo schob seinem Freund das Schneehuhn hin. »Hier… friss das.«
  


  
    Ujurak krabbelte aus der Mulde und sah den Vogel mit glänzenden Augen an. »Toklo, das hast du für uns gefangen? Du bist großartig!« Er stürmte zu dem Baum, in dem Lusa kauerte, und stellte sich auf die Hinterbeine. »Lusa! Lusa, komm runter! Toklo hat uns etwas zu fressen gebracht.« Zwischen raschelnden Zweigen tauchte Lusas Hinterteil auf. Rasch kletterte sie nach unten und lief zu Toklo, der neben seiner Beute wartete. »Danke, Toklo«, murmelte sie und kauerte sich hin, um sich einen Happen abzureißen.
  


  
    Ujurak setzte sich neben sie, doch ehe er einen Bissen nahm, sah er zu Toklo auf. »Willst du denn nichts abhaben?«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Ich habe schon etwas gefressen.«
  


  
    Sein Bauch war alles andere als gut gefüllt, doch Lusa und Ujurak waren so dankbar, dass er ihnen nichts wegnehmen wollte. Er legte die Schnauze auf die Tatzen und sah den beiden beim Fressen zu. Dann schloss er die Augen und döste langsam ein.
  


  
    In dieser Nacht träumte er, dass sein Bruder Tobi noch lebte und groß und stark geworden war. Sie jagten zusammen, erlegten einen ausgewachsenen Hirsch, und anschließend teilten sie sich die Beute, die sie als Brüder zur Strecke gebracht hatten.
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    6. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik erwachte im milchigen Licht der Morgendämmerung und stand mühsam auf. Ihre Glieder waren noch steif und schwer, als sie dem schmalen Weg entlang der Bucht folgte.
  


  
    »Bären gehören nicht an Land«, murmelte sie. »Vielleicht habe ich mich ja getäuscht mit dem silbernen Pfad? Ob meine Mutter wohl verärgert ist, weil ich den falschen Weg genommen habe?«
  


  
    Als das Wasser dem Land wich, zögerte sie und blickte in die Richtung, die der Mond ihr gewiesen hatte. Das Land vor ihr war flach, mit struppigem Gras bewachsen und nur hier und da gesprenkelt mit einem Dornbusch. Das heller werdende Licht am Himmel spiegelte sich in silberfarbenen Tümpeln wider, in denen die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne glitzerten.
  


  
    »Jetzt oder nie«, sagte sie sich. Sie nahm einen tiefen Atemzug und trottete los, zum ersten Mal weg von der Bucht, weg von ihrem Geburtsort, weg von dem Ort, an dem sich die anderen Bären versammeln würden, um aufs Eis zurückzukehren.
  


  
    Der Tag wurde immer heißer, und es fiel ihr schwer, noch ein Bein vor das andere zu setzen. Der Pelz juckte, und Kallik sehnte sich nach einem schattigen Plätzchen, an dem sie sich hinlegen konnte. Doch sie zwang sich weiterzugehen.
  


  
    Ich wünschte, ich wäre wieder auf dem Eis, dachte sie. Ich wünschte, ich könnte nach Hause.
  


  
    Als sie so dahintrottete, wurde Kallik das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurde, dass lautlose Pfoten ihr folgten. Sie sah sich unsicher um, doch da war nichts, keine Bewegung, kein Geräusch, abgesehen vom Rascheln des Schilfgrases im Wind.
  


  
    »Wer ist da?«, knurrte sie, doch ihre Stimme klang dünn und schwach. Was für ein merkwürdiger Ort, dachte sie. Ich habe Angst vor Dingen, die gar nicht da sind.
  


  
    Sie trottete weiter, doch das ungute Gefühl ließ sie nicht los. Sie versuchte, nicht daran zu denken, doch sie musste sich beherrschen, sich nicht dauernd umzusehen.
  


  
    Die Sonne näherte sich dem Horizont, als Kallik ein merkwürdiges Grollen zu hören glaubte, sehr schwach, aber irgendwie vertraut. Donner?
  


  
    Sie sah in den Himmel hinauf, der jedoch klar und tiefblau war, lediglich durchzogen von rosafarbenen Streifen. Gegen die untergehende Sonne sah sie die Umrisse einer dunklen Gestalt. Sie war größer als ein Vogel, wuchs aber im Näherkommen rasch an. Kalliks Magen verkrampfte sich, und in ihrem Kopf blitzte eine Erinnerung auf wie eine Seerobbe, die den Kopf aus einem Eisloch streckt.
  


  
    Der Schwirrvogel!
  


  
    Das Geräusch wurde lauter, bis es in ihrem Kopf hämmerte und in den Ohren schmerzte. Als der Schwirrvogel näher kam, erkannte Kallik darunter ein Netz. Darin befand sich ein großes zerknautschtes Bündel weißen Fells. Der Vogel trug einen Eisbären, mindestens einen, genau wie der andere Vogel, der Kallik und Nanuk hatte aufs Eis zurückbringen wollen. Kallik musste an den Wind in ihrem Fell denken und an die Angst, die sie gehabt hatte, weil sie Himmelslängen über dem Boden geschwebt war. Aus Panik hatte sie ihre Krallen in das Netz geschlagen, bis Nanuk sie beruhigt und ihr alles erklärt hatte.
  


  
    Doch der Schwirrvogel hatte das Eis nie erreicht. Kallik erschauderte, als sie an die Momente dachte, da die Flügel zu jammern und zu klappern begonnen hatten. Ihr Herz hämmerte, als sie an Nanuks zerschmetterten Körper inmitten des Wracks dachte, an ihre geschlossenen Augen und das Fell, das schon kalt war.
  


  
    Das Grollen schwoll an, bis es die gesamte Welt zu erfüllen schien. Kallik presste sich gegen den Boden. Plötzlich veränderte sich der Lärm, wurde höher und wimmernder. Kallik hob den Kopf und riskierte einen Blick. Der Vogel sank in Richtung Boden, die langen Schwirrflügel schienen ihn nicht mehr in der Luft zu halten.
  


  
    »Nein! Nein!«, keuchte sie, rappelte sich auf und lief auf den Vogel zu. »Geh hoch! Geh hoch!«
  


  
    Doch der Schwirrvogel hörte sie nicht, sondern sank nur immer tiefer und tiefer. Der Wind seiner kreiselnden Flügel drückte das Gras platt und verbog die dürren Dornbüsche. Kallik versteckte sich hinter einem Fels und spähte aus ihrer Deckung hervor, denn sie erwartete jeden Moment, dass Flammen aus dem Körper des Vogels aufloderten. Sie zuckte zusammen, als sie einen entsetzten Schrei aus dem Netz hörte. Da muss ein Bärenjunges drin sein! Sie kniff die Augen zusammen und wartete auf das markerschütternde Krachen, das Zischen von Flammen und das Knistern von brennendem Fell.
  


  
    Mehrere Herzschläge vergingen, doch alles, was sie hörte, war das Geräusch der Flügel, die stetig durch die Luft strichen. Als sie es wagte, die Augen wieder zu öffnen, sah sie, dass der Schwirrvogel so niedrig flog, oder besser gesagt an einer Stelle schwebte, dass das Netz mit den Bären sanft auf dem Boden aufsetzen konnte. Kallik spitzte hoffnungsvoll die Ohren. Kein Bär kommt bei so einem kleinen Stoß ums Leben!
  


  
    Von ihrem Versteck hinter dem Felsen beobachtete Kallik, dass sich das Netz am Boden öffnete und drei Gestalten herauspurzelten: eine Bärin und ihre zwei Jungen. Alle drei sahen abgemagert aus, als hätten sie, seit das Eis geschmolzen war, ebenso viel Mühe gehabt, etwas Fressbares zu finden, wie Kallik. Kallik konnte sich vorstellen, wie verwirrt sie sein mussten, hier von dem Vogel abgesetzt zu werden, ohne einen Hinweis darauf, wo sie sich befanden. Doch zumindest sahen sie nicht so aus, als wären sie verletzt.
  


  
    Das Netz fiel lose neben ihnen zu Boden, inmitten einer Staubwolke, die der Schwirrvogel aufgewirbelt hatte. Die Bären rollten aus dem Netz und blieben reglos liegen. Der Lärm, der von den Flügeln des Vogels ausging, schwoll an und er erhob sich wieder in den blauen Himmel. Der Windsog unter dem Vogel riss Staub in die Luft und zerzauste den Bären das Fell. Kallik beobachtete, dass ein Krallenloser aus dem Bauch des Vogels zu den Bären nach unten sah. Sie fragte sich, ob in dem Schwirrvogel, der sie und Nanuk mitgenommen hatte, auch ein Krallenloser gewesen war und was aus ihm geworden war, als der Vogel brennend zu Boden stürzte.
  


  
    Die Nase des Schwirrvogels senkte sich ein wenig und das Ungetüm flog davon. Der Lärm seiner Flügel verebbte und der aufgewirbelte Staub setzte sich wieder. Kallik beobachtete die Bären nervös. Sie bewegten sich nicht. Lebten sie überhaupt noch? Kallik wagte sich aus ihrem Versteck und ging ein paar Schritte, bis sie ihre Flanken deutlich gegen den hellbraunen Schmutz erkennen konnte. Sie atmeten. Den Eisgeistern sei Dank! Sie erinnerte sich wieder an den Stich aus dem glänzenden Stock des Krallenlosen, nachdem sie und Nanuk eingeschlafen und ins Netz gesteckt worden waren. Vielleicht schliefen die Bären dort auch? Sie kehrte zu ihrem Fels zurück, um zu warten, bis sie aufwachten.
  


  
    Die Sonne war weiter über den Himmel gekrochen, und Kallik war mittlerweile sehr durstig, als sich der erste Bär bewegte. Ein winziges Bärenmädchen hob den Kopf, sah sich mit noch halb geschlossenen Augen um, rollte sich dann auf den Bauch und riss überrascht die Augen auf. Wo bin ich?, schien sie zu fragen. Sie rappelte sich auf, machte ein paar unsichere Schritte und schüttelte den Kopf, als wäre er voll Wasser, ehe sie sich wieder zu Boden sinken ließ. In diesem Moment hievte sich der andere Jungbär auf die Beine, den Blick auf die Tatzen geheftet, als könne er nicht verstehen, warum der Boden so anders aussah. Er trottete zu seiner Schwester und stieß sie an, bis auch sie sich, noch wackelig, erhob. Gemeinsam taumelten sie zu dem reglos daliegenden Fellbündel, ihrer Mutter. Sie stupsten sie in die Seite und stießen ein hohes Bellen aus, bis die Schultern der Bärin zuckten und ihre Augen flackerten. Kallik hörte ein langes tiefes Stöhnen, als habe die Eisbärin Schmerzen. Dann stützte sie sich auf die Vordertatzen und hievte sich mit einem Ruck auf die Beine. Einen Augenblick lang stand sie nur reglos da. Ihr Kopf hing so tief, dass die Schnauze fast den Boden berührte, als müsse sie noch Kraft sammeln.
  


  
    Kallik spürte einen Stich und musste sich kurz abwenden. Die sehen genauso aus wie Nisa und Taqqiq!, fuhr es ihr durch den Kopf.
  


  
    Als Kallik wieder hinsah, hatte die Bärenmutter den Kopf gehoben und ließ den Blick argwöhnisch über die Landschaft schweifen. Kallik verkroch sich hinter dem Fels und machte sich so klein, wie es irgend ging. Sie wusste, wie unfreundlich fremde Bären sein konnten. Die Bärin betrachtete Kallik womöglich als Bedrohung für ihre Jungen.
  


  
    Doch zu Kalliks Erleichterung sah oder roch die Bärin sie nicht. Kallik vermutete, dass ihre Nase noch vom Geruch des Schwirrvogels erfüllt und vom beißend kalten Wind betäubt war, der auf dem Flug durch das Netz gepfiffen hatte. Schweren Schrittes ging sie zu ihren Jungen. Da der Wind in Kalliks Richtung blies, konnte sie hören, was sie sprachen.
  


  
    »Ist euch etwas passiert?«, fragte die Bärin und schnüffelte jedes ihrer Jungen von den Ohren bis zu den Tatzen ab.
  


  
    »In meinem Kopf dreht sich alles«, beschwerte sich der Eisbärenjunge und stolperte ein paar Schritte weiter, bis er sich an die Schulter seiner Mutter lehnen konnte. An seinen breiten Schultern war abzulesen, dass er einmal ein starker Bär werden würde, doch nach der merkwürdigen Reise schlotterten ihm die Beine.
  


  
    »Wir finden bald Wasser«, versprach seine Mutter und stupste ihn mit der Nase an der Schulter. »Dann geht es dir wieder besser.«
  


  
    Eine tiefe Traurigkeit erfasste Kallik und bohrte sich in ihr Herz wie ein Eissplitter. Die Bärenmutter war Nisa so ähnlich! Sie war streng mit ihren Jungen, aber ihre Liebe war offensichtlich. Sie würde alles tun, um sie zu beschützen und zurück aufs Eis zu bringen, wo sie etwas zu fressen finden konnten. Plötzlich kam Kallik ein Gedanke und sie setzte sich kerzengerade auf. Die Bärenmutter weiß bestimmt, in welcher Richtung das Meer liegt und wo das nächste Eis zu finden ist. Ich könnte den dreien folgen, und dann wäre ich wieder dort, wo ich hingehöre und wo es Robben gibt.
  


  
    »Wo sind wir?«, wollte die kleine Bärin wissen. »Warum haben uns die Krallenlosen hierhergebracht?«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum sie so etwas tun«, erwiderte die Bärenmutter. Sie hielt einen Augenblick inne, die Nase in die Luft gereckt, und schnüffelte. »Aber ich glaube, ich weiß, wo wir sind. Hier war ich schon einmal.«
  


  
    »Hat dich der Schwirrvogel da auch abgesetzt?«, fragte die kleine Bärin mit blitzenden Augen.
  


  
    »Nein, ich bin noch nie mit so etwas geflogen«, erwiderte die Bärin. »Ich bin auf eigenen Tatzen hergekommen. Damals war ich auf dem Weg zum Eis…«
  


  
    »Das Eis!« Das Bärenmädchen wollte sich aufrappeln, sank aber wieder zu Boden. »Gibt es da Robben und Fische? Ich bin am Verhungern!«
  


  
    Ihr Bruder lehnte sich wieder an die Schulter seiner Mutter. »Ich sehe nur überall Schlamm und ekliges Gras.«
  


  
    »Aber was riechst du?«, fragte seine Mutter und sah auf ihn hinab.
  


  
    Das Junge reckte die Nase in die Luft und atmete ein paarmal tief ein. Kallik konnte sehen, dass er die Augen aufriss. »Salz und Fische!«
  


  
    »Das ist das Meer«, erklärte ihm seine Mutter. »Ist das nicht wunderbar? Wir werden bald wieder am Meer sein, und dann dauert es nicht mehr lange, bis das neue Eis kommt.«
  


  
    Auch Kallik streckte die Nase in die Luft und spürte den Sog der Seeluft, der sie dorthin zurückzog, wo sie hergekommen war. Wieder packte sie die Unsicherheit wie der Rachen eines Orcas. Gehe ich etwa in die falsche Richtung?
  


  
    »Kommt mit.« Die Augen der Bärenmutter leuchteten voller Vorfreude. »Das Meer ist nicht weit weg. Und dort wird es ausreichend Fisch für uns geben. Ich glaube, ich wittere sogar schon einen Hauch von Eis.«
  


  
    Eis! Kallik erstarrte und schnüffelte hektisch, konnte aber nichts ausmachen. Im Wittern bin ich einfach nicht so gut wie ein ausgewachsener Bär, dachte sie traurig. Vielleicht werde ich nie gut darin werden, weil ich niemand habe, der es mir beibringt.
  


  
    Die Bärenmutter bedeutete ihren Jungen, sich nah an ihrer Seite zu halten. »Gehen wir los.«
  


  
    »Können wir nicht auf dir reiten?«, bettelte das Bärenmädchen, das ein paar wacklige Schritte machte.
  


  
    »Ja, wir sind müde«, meinte auch ihr Bruder. »Und meine Beine fühlen sich schwabbelig an wie Fisch.«
  


  
    »Geht erst mal ein bisschen«, drängte sie ihre Mutter und gab jedem von ihnen einen aufmunternden Stups. »Ein bisschen Bewegung tut euch gut.«
  


  
    Der Bärenjunge ging voraus, das Bärenmädchen trottete hinter ihm her und die Mutter bildete die Nachhut. Alle drei gingen den Weg zurück, den Kallik gekommen war. Zurück zum Wegweiserstern, weg vom Land, hin zum Meer.
  


  
    Kallik spannte alle Muskeln an. Einen verzweifelten Moment lang war sie versucht, aus ihrem Versteck zu stürzen und sich ihnen anzuschließen. Vielleicht würden sie ihr nichts tun. Die beiden Jungen könnten ihre Freunde werden. Sie mochte die leuchtenden neugierigen Augen der kleinen Bärin, die schelmisch funkelten, und die kräftigen Beine und Schultern ihres Bruders, die bestens geeignet waren für Spiele auf dem Eis.
  


  
    Vor allem aber mochte sie die Mutter, die mit ihren Jungen sanft und liebevoll umging. Sie sorgte für sie, wie Nisa für Kallik und Taqqiq gesorgt hatte. Sicher würde sie ein Junges, das Hilfe brauchte, nicht abweisen.
  


  
    Kallik sah sich über die Schulter um. Der mondbeschienene Pfad führte in die entgegengesetzte Richtung. Und am Ende dieses Weges würde sie vielleicht Taqqiq finden. Aber bin ich auch wirklich stark genug, den Pfad bis zum Ende zu gehen? Als sie sich wieder umsah, hatte die Bärenmutter Halt gemacht und Witterung aufgenommen.
  


  
    »Was ist los?«, wollte ihr Sohn wissen und schleckte sich mit der Zunge das Maul. »Riechst du Beute? Ist es eine Robbe?«
  


  
    »Nein«, sagte seine Mutter, weiter auf den Geruch konzentriert, den sie wahrgenommen hatte. »Ich glaube, es ist ein Bär in der Nähe.«
  


  
    Die kleine Bärin legte sich sofort flach auf den Boden. »Ein großer Bär? Wird er uns fressen?«
  


  
    Ihr Bruder warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Er blieb auf den Beinen, doch er blickte sich nervös um.
  


  
    »Ihr braucht keine Angst zu haben. Es ist ein junger Bär«, murmelte ihre Mutter, halb zu sich selbst. »Ich frage mich, was er hier draußen verloren hat, so alleine. Ich glaube, ich suche ihn besser.«
  


  
    Kallik erstarrte. Sie wusste nicht genau, ob sie gefunden werden wollte. Sie presste sich noch enger an den Felsen, doch ein Teil von ihr wollte aufspringen und schreien: »Ich bin hier! Ich bin hier! Komm, kümmere dich um mich!«
  


  
    »Dann suchen wir!« Die kleine Bärin sprang auf und begann, mit der Nase ein Büschel Schilfgras abzuschnuppern. »Bär! Bist du da drin?«
  


  
    Ihr Bruder verdrehte die Augen. »In dem Schilf kann sich nicht einmal eine Schneegans verstecken, du Robbenhirn!« Er raste los und sah hinter mehreren Steinen nach, nur wenige Bärenlängen von Kalliks Versteck entfernt. Ihre Mutter trottete davon, um in einem Dornengebüsch zu suchen.
  


  
    Die Eifersucht stach Kallik wie der spitze Stock eines Krallenlosen. Was hatten diese Bären doch für ein Glück, dass sie füreinander da waren! Sie hätte sich ihnen so gern angeschlossen und mit den Jungen gespielt, so, wie sie vor langer Zeit mit Taqqiq auf dem Eis herumgetollt war. Und mehr als alles andere wünschte sie sich eine freundliche, liebevolle Mutter, die sich um sie kümmerte, ihr das Jagen beibrachte und ihr zeigte, wie man Eis witterte.
  


  
    Kallik wollte schon hinter dem Felsen hervorkommen und das sagen, was sie sich zurechtgelegt hatte, da umwehte sie eine leichte Brise, in der sie ihre Mutter flüstern hörte:
  


  
    Ich kümmere mich um dich, meine kostbare Kallik.
  


  
    »Nisa?«, wisperte Kallik. »Bist du das wirklich?«
  


  
    Es war nichts weiter zu vernehmen, doch als der Wind das Fell an ihrer Schulter liebkoste, fühlte sich Kallik plötzlich geborgen, so als spüre sie den Pelz ihrer Mutter. Dann legte sich der Wind und Kallik war wieder allein.
  


  
    Sie atmete tief ein und spähte vorsichtig hinter dem Felsen hervor. Die Bärenmutter hatte die Suche aufgegeben und ihre Jungen um sich versammelt. Sie machten sich wieder auf den Weg zum Meer.
  


  
    Wenn ich mit will, muss ich jetzt gehen. Sonst ist es zu spät, dachte Kallik verzweifelt. Doch Nisas Stimme hallte noch in ihr wider: Ich kümmere mich um dich.
  


  
    Kallik kämpfte gegen die Woge der Einsamkeit an, die über ihr zusammenschlug, als sie den Bären nachblickte. Nun war sie wieder allein. Sie wartete, bis die drei Bären in der Ferne verschwunden waren, dann erhob sie sich und folgte dem Pfad, den der Mond ihr gezeigt hatte.
  


  
    »Ich komme«, versprach sie ihrer Mutter. »Aber bitte lass mich Taqqiq bald finden. Und wenn du kannst, dann sag ihm auch, dass ich unterwegs bin.«
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    7. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik stapfte über sumpfigen Boden. Hier und da stach ein Stein aus dem Gras und piekste sie in ihre geschundenen Sohlen. Von anderen Tieren oder gar Krallenlosen war weit und breit nichts zu sehen, nur ein paar Vögel segelten über Kallik hinweg und Schwärme von Insekten tanzten durch die Luft.
  


  
    Kallik kam sich vor, als sei sie die letzte Bärin auf der ganzen Welt. Sie bemühte sich, ihre Furcht vor der ungewohnten Landschaft zu verdrängen, und hielt nach Zeichen Ausschau, die darauf hindeuteten, dass sie auf dem Weg zu ihrem Bruder war. Doch da sie keine Ahnung hatte, wonach sie eigentlich suchen sollte, konnte sie nur weitergehen und hoffen, dass sie eines Tages zu Taqqiq gelangte.
  


  
    Ihr Magen brüllte vor Hunger, doch sie konnte weit und breit keine Beute entdecken. Hier und da standen ein paar struppige Büsche, die sie nach Beeren absuchte. Sie fand genug, um sich auf den Beinen zu halten, doch zu wenig, um die quälende Leere in ihrem Magen loszuwerden. Die Sonne brannte immer stärker auf ihren dicken weißen Pelz und sie sehnte sich nach dem kühlen Eis. Sie witterte nicht einmal mehr Wasser, sondern nur noch endlosen Morast.
  


  
    Soll ich wirklich dem Mondpfad folgen?, fragte sie sich. Vielleicht war es nur eine optische Täuschung gewesen? Warum musste ich den Wegweiserstern hinter mir lassen? Ich könnte mittlerweile am Meer sein.
  


  
    Kallik erschrak, als ein Windstoß in die Zweige eines Gebüschs fuhr. Sie wirbelte herum, weil sie dachte, etwas lauerte auf sie, doch in der leeren Landschaft bewegte sich rein gar nichts.
  


  
    »Wer ist da?«, rief sie. Ihre Stimme klang rau und brüchig. Sie überlegte, wann sie das letzte Mal laut gesprochen hatte, wusste es aber nicht mehr. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor.
  


  
    Kallik spitzte die Ohren, schämte sich aber gleich, weil sie so dumm gewesen war, überhaupt eine Antwort zu erwarten. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie sich nach etwas sehnte, das ihr über die Einsamkeit auf ihrer Wanderung durch diese endlose Ebene hinweghalf.
  


  
    Als sie weitergehen wollte, trat sie in ein Büschel Sumpfpflanzen. Eine Wolke aus Insekten stieg auf. Sie flogen ihr in die Ohren und in die Augen und summten lauter als ein Feuerbiest. Kallik setzte sich mit dem Hinterteil in den Morast und schlug mit den Tatzen um sich, um die lästigen Stechmücken zu vertreiben.
  


  
    »Autsch! Weg mit euch!«, rief sie.
  


  
    Doch die winzigen schwarzen Tierchen wichen ihren wirbelnden Tatzen mühelos aus. Sie stachen sie ins Gesicht und krabbelten ihr in die Nasenlöcher, bis sich Kallik am liebsten das Fell über den Kopf gezogen hätte, um sie loszuwerden. Sie rannte los und stolperte durch den Sumpf, um den summenden Schwarm abzuhängen, doch die Insekten hielten mit.
  


  
    Kallik spürte wieder festen Boden unter den Füßen. Während die Insekten sie weiter umschwirrten, versuchte sie, sich den Matsch von den Tatzen zu schütteln. Sie witterte den kühlen Geruch einer Höhle irgendwo vor ihr. Rasch lief sie über einen kleinen Hügel und entdeckte auf der anderen Seite unter einem Felsblock eine schattige Höhle. Mit einem Seufzer der Erleichterung stürzte sie sich hinein.
  


  
    Die Insekten klammerten sich noch ein paar Herzschläge lang an ihr Fell, schienen dann aber zu bemerken, dass es dunkler und kälter wurde, und summten davon, immer der Sonne nach. Kallik presste die Augen zu, bis sie sicher sein konnte, dass die Plagegeister weg waren.
  


  
    Schwer atmend öffnete sie die Augen wieder und sah sich um. Die kleine Höhle befand sich genau unter dem Hügel. Über Kalliks Kopf lag quer ein großer Fels, der von zwei Steinpfosten getragen wurde. In alle Steine waren Zeichen eingeritzt. Kallik schnupperte daran und erstarrte, als sie schwach den Geruch von Krallenlosen wahrnahm. Hatten sie die Höhle gebaut und mit Zeichen versehen? Aber warum sollten sie hier eine Höhle bauen?, fragte sie sich. Egal warum – sie waren schon lange nicht mehr da.
  


  
    Die Wolke aus Insekten wartete immer noch vor dem Höhleneingang auf sie.
  


  
    »Bleibt nur draußen«, flehte Kallik. Sie wagte nicht, den Blick von ihnen abzuwenden. Ihre Stimme klang noch heiserer als das Bellen eines Walrosses. »Fliegt weg! Sucht euch jemand anderes, den ihr quälen könnt.« Sie schnaubte. »Ich weiß, ihr hört nicht auf mich«, fügte sie leise hinzu. »Ich rede nur mit mir selbst.«
  


  
    Der Hunger krallte sich um ihren Magen und ihr Mund klebte vor Durst. Doch zumindest war die Hölle schattig und kühl. »Ich kann genauso gut ein bisschen schlafen«, sagte sie laut.
  


  
    Als sie sich gegen die Rückwand der Höhle schmiegte, witterte sie einen vertrauten Geruch.
  


  
    »Sind hier Bären gewesen?« Sie schnüffelte herum und war überrascht, als sie ein Büschel weißen Fells entdeckte. Sie hatte gedacht, sie sei viele Himmelslängen weit der einzige Eisbär. Was hatten andere Eisbären hier verloren? Warum wanderten sie nicht zum Meer?
  


  
    Kalliks Herz hämmerte. Sie fürchtete, die Bären könnten zurückkommen und sie angreifen, weil sie in ihre Höhle eingedrungen war. Die Erleichterung darüber, dass sie nicht mehr allein war, war jedoch größer als ihre Angst. Die Gegend war also doch nicht unbewohnt, sondern vielmehr ein Ort, durch den auch Eisbären zogen.
  


  
    An der Rückwand der Höhle lag ein Haufen Kaninchenknochen. Es war nicht mehr viel Fleisch daran, doch Kallik nagte sie dankbar ab und spürte, wie der qualvolle Hunger ein wenig nachließ. Sie fragte sich, ob sie die Höhle besser verlassen sollte, für den Fall, dass die anderen Bären zurückkehrten, doch sie war zu müde und zu erschöpft, um weiterzuwandern. Der Schlaf nahm Besitz von ihren schmerzenden Gliedern. Sie gab ihm nach, rollte sich zusammen und schloss die Augen.
  


  
    Als Kallik erwachte, kroch der hellrosa Schimmer der frühen Morgendämmerung in die Höhle. Sie blinzelte und rieb sich mit den Tatzen die Augen. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie sie gerade erst geschlossen. Die Nächte schienen immer kürzer zu werden. Kallik gähnte und erhob sich schwerfällig. Als sie vorsichtig aus der Höhle spähte, sah sie, wie sich die Sonne gerade über den Horizont erhob. Ein neuer Tag brach an.
  


  
    Kaum war sie draußen, kribbelte ihr wieder der Pelz, weil sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Sie wirbelte herum, doch alles, was sie sah, waren lange Gräser, die im Wind wogten. Kallik bemühte sich noch, das ungute Gefühl zu unterdrücken, als sie merkte, dass der Bärengeruch auch draußen in der Luft hing. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie war sich nicht sicher, ob sie anderen Bären begegnen wollte.
  


  
    Aber vielleicht sind sie freundlich, sagte sie sich. Nanuk war schließlich auch freundlich. Und die Bärenfamilie aus dem Schwirrvogel wäre auch freundlich gewesen. Dann hätte ich wenigstens Gesellschaft. Mit Gedanken wie diesen trottete sie ins blasse Morgenlicht.
  


  
    Von einer leichten Anhöhe aus fielen Kallik lauter helle Flecken auf, die sich über die weitläufige Sumpffläche verteilten. Ein saftiger Duft stieg ihr in die Nase.
  


  
    »Schneegänse«, flüsterte sie. »Endlich Beute!«
  


  
    Die Vögel suchten im Sumpf zu fressen. Kallik wollte sich am liebsten gleich mitten in den Schwarm werfen und sich die nächstbeste Gans krallen, doch dann wurde ihr klar, dass die Vögel sofort auffliegen würden, lange bevor sie sich einen packen konnte. Ihr fiel ein, was ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Sie machte einen Bogen um den Schwarm, bis der Wind ihren Geruch den Gänsen nicht mehr zutragen konnte, und schlich sich dann näher an sie heran. Der Duft der Vögel wehte ihr entgegen, und als er am stärksten war, kroch sie weiter, so tief geduckt, dass ihr Bauch über den Boden streifte. Vorsichtig und geräuschlos setzte sie eine Tatze vor die andere.
  


  
    Nach und nach kam Kallik näher an die Gänse heran, konnte schon die üppigen Körper und die Flügel mit den schwarzen Spitzen sehen. Sie waren so mit Fressen beschäftigt, dass sie sie nicht bemerkten. Kallik suchte sich den Vogel heraus, der ihr am nächsten war. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und tauchte den Schnabel emsig in den Morast. Kallik holte tief Luft, stieß sich mit den Hinterbeinen ab und streckte die Vorderbeine zu einem gewaltigen Sprung aus.
  


  
    Die gesamte Gänseschar stieg auf, flügelschlagend und lauthals kreischend. Doch Kallik ließ sich von dem Geflatter und Geschnatter nicht ablenken. Sie grub die Krallen in ihre Beute und hielt sie am Boden fest. Das Tier mühte sich mit aller Kraft, freizukommen, bis Kallik die Zähne um seinen Hals schloss und es schnell tötete.
  


  
    Kallik war stolz auf sich. Der Regenpfeifer, den sie am Strand gefangen hatte, war ein Glücksfall gewesen. Diesmal hatte sie ihre Beute aufgespürt, sich herangeschlichen und sie getötet, genau wie Nisa es getan hätte. Ich kann Beute machen, ich kann mich versorgen!, dachte sie triumphierend.
  


  
    Sie stieß die Zähne in die Gans, riss einen Bissen Fleisch heraus und schloss vor Genuss die Augen. Die Gans schmeckte besser als alles, was sie bis dahin gefressen hatte, Robbenfett eingeschlossen. Das Fleisch wärmte ihr den Magen. Sie hatte fast vergessen, wie es sich anfühlte, satt zu sein. Doch ehe sie das Tier aufgefressen hatte, war Kalliks Mund trocken von den vielen Federn. Sie musste husten, weil ihr eine kleine Feder in der Kehle steckte. Ich muss etwas trinken, dachte sie. Sie hob die Schnauze, schnupperte und witterte schwach den Geruch von Wasser.
  


  
    Als sie sich schon zum Gehen wandte, drehte sie sich doch noch einmal um und schnappte sich die Überreste der Gans. Es war noch ein bisschen Fleisch an den Knochen, und Kallik wusste nicht, wann sie wieder etwas zu fressen finden würde. Den schlaffen Vogel im Maul, trottete sie über den sumpfigen Untergrund hin zum verlockenden Duft des Wassers. Wieder hatte sie das Gefühl, verfolgt zu werden, doch diesmal achtete sie nicht weiter darauf. Wenn sie sich umdrehte, würde sie ja doch nichts sehen.
  


  
    Schließlich sah sie einen von Riedgrasbüscheln gesäumten Tümpel, auf dessen Wasseroberfläche sich der blaue Himmel spiegelte. Kallik ließ die Überreste der Gans fallen und streckte die Schnauze in das leicht salzige Wasser. Beim Trinken zitterte sie vor Erleichterung.
  


  
    Als ihr Durst gestillt war, wandte sie sich wieder der Gans zu. Doch während sie zwischen den Federn nach den letzten Fleischresten suchte, nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Sie blickte auf. In einem Strauch schimmerten ein Paar dunkel glänzende Augen. Die Zweige zitterten, und der Polarfuchs, dessen Beute sie Tage zuvor gestohlen hatte, kroch ins Freie. Sie erkannte ihn an dem eingerissenen Ohr.
  


  
    »Du schon wieder!«, rief Kallik. »Du bist mir gefolgt, nicht wahr?« Erleichterung durchströmte sie, weil das Geschöpf, das tagelang hinter ihr her gewesen war, keine Bedrohung für sie darstellte.
  


  
    Kallik betrachtete den Fuchs mit schief gelegtem Kopf. Mit den Knochen, die unter seinem staubigen Pelz hervorstachen, sah er ebenso abgemagert aus wie sie. Wie sie war er allein. Sie fragte sich, ob er sich auch so einsam fühlte. Der Fuchs hatte seinen rötlich braunen Feuerhimmelpelz, der aber, wie Kallik wusste, bald weiß werden würde. Vielleicht wollte er bis dahin auf dem endlosen Eis sein, weil es dort mit seinem weißen Fell leichter war, sich an Beute heranzuschleichen.
  


  
    Der Fuchs kroch einen oder zwei Schritte näher an Kallik heran, die Augen fest auf die Überreste der Gans gerichtet. Kallik fiel wieder ein, wie enttäuscht und wütend sie gewesen war, wenn größere Bären sie von der Beute verjagt hatten.
  


  
    »Vielleicht schulde ich dir eine Mahlzeit«, grummelte sie.
  


  
    Sie entfernte sich ein paar Schritte von dem Gänsekadaver. Zunächst beäugte der Fuchs sie misstrauisch, als fürchtete er, von ihr angefallen zu werden, sobald er näher kam. Doch sein Hunger war stärker als seine Angst. Unvermittelt schoss er zu der Gans hin, schnappte sie sich und rannte damit davon.
  


  
    In Kalliks Herz machte sich eine merkwürdige Traurigkeit breit. Seit Nanuks Tod hatte sie mit dem Fuchs zum ersten Mal Gesellschaft gehabt. Ob er ihr wohl weiter folgen würde, nun, da sie sich für die gestohlene Beute bei ihm revanchiert hatte? »Gute Reise«, sagte sie leise.
  


  
    Dann drehte sie sich um und machte sich wieder auf den Weg, leichteren Herzens als seit vielen Tagen. Sie hatte endlich wieder gefressen und getrunken, und sie hatte die Gesellschaft eines anderen Lebewesens genossen, auch wenn sie den Fuchs nicht gerade als Freund bezeichnen konnte. Außerdem folgte sie nicht mehr nur einer Hoffnung oder einem Licht im Himmel. Sie folgte dem Geruch von Bären.
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    8. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa trottete neben Ujurak her. Das Licht der Sonne, die hoch am Himmel stand, tanzte auf der Oberfläche des Flusses und tauchte das braune Fell der Bären in ein glühendes Rostrot. Sie wanderten mit dem Wasser und bahnten sich ihren Weg durch das Gestrüpp wenige Bärenlängen vom Steinpfad entfernt, außer Sichtweite der Feuerbiester.
  


  
    Lusa unterdrückte ein Gähnen. Die Nacht war nicht lang genug gewesen. Sie war müde und immer noch hungrig. Ein paar Herzschläge lang sehnte sie sich ins Bärengehege zurück, doch das kam ihr unendlich weit weg vor. Zu weit weg, um einfach dorthin zurückzukehren.
  


  
    War es richtig, mitzukommen? Toklo will sich ja nicht einmal anhören, was ich ihm zu sagen habe. Vielleicht hat er recht und Schwarzbären und Braunbären sollten nicht zusammenleben.
  


  
    »Siehst du das Kraut da drüben?«, unterbrach Ujurak ihre Gedanken. Mit der Schnauze deutete er zu einer hohen Pflanze mit langen dunklen Blättern und gelben Blüten. »Damit lassen sich Wunden und Kratzer heilen. Toklo hat sie für mich gesucht, als die Flachgesichter mich mit ihrem Todesstock getroffen hatten.«
  


  
    Lusa trottete zu der Pflanze hin und schnüffelte daran. Sie hatte einen bitteren, stechenden Geruch. »Kann man die auch fressen?«, fragte sie hoffnungsvoll.
  


  
    Ujurak schnaubte belustigt. »Nein, man kaut die Blätter und trägt den Brei dann auf die Wunde auf. Aber fressbar ist sie nicht.«
  


  
    »Ich wünschte, sie wäre es. Ich komme um vor Hunger«, beschwerte sich Lusa. »Woher weißt du eigentlich, welche Pflanzen Heilkräuter sind und welche man fressen kann?«, fügte sie neugierig hinzu.
  


  
    Ujurak schwieg und sein Blick verlor sich in der Ferne. »Keine Ahnung«, sagte er schließlich. »Wahrscheinlich hat es mir meine Mutter beigebracht.«
  


  
    »Wo hast du denn mit deiner Mutter gelebt?«, bohrte Lusa weiter nach, während sie hinter Toklo hertrotteten. »Gab es da auch andere Bären?«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht.« Er deutete auf eine andere Pflanze. »Die können wir fressen, auch wenn das eigentlich keine Bärennahrung ist.«
  


  
    Die Blätter dieser Pflanze schimmerten bläulich im Sonnenlicht. Lusa schnupperte vorsichtig daran, streifte dann ein paar kleinere Blätter ab und kaute sie. Sie knirschten angenehm zwischen den Zähnen, schmeckten aber fade.
  


  
    »Igitt!« Sie schürzte die Lippen. »Beeren wären besser.«
  


  
    »Trotzdem sollten wir ein bisschen davon fressen«, erwiderte Ujurak, der sich zu ihr gesellt hatte, und rupfte ein paar Blätter ab. »Sie halten uns bei Kräften.«
  


  
    Widerwillig kaute Lusa weiter. Sie hatte nicht das Gefühl, dass ihr die Pflanzen den Magen füllten, und die holzigen Stiele blieben ihr zwischen den Zähnen hängen. Wir müssen bald etwas Besseres zu fressen finden, dachte sie.
  


  
    Toklo ließ die Pflanzen links liegen und wühlte stattdessen zwischen den Wurzeln eines Baums. Als er zurückkam, hatte er Erde an der Schnauze. Lusa hoffte, dass er keine Erde, sondern Insekten gefressen hatte, sagte aber nichts.
  


  
    »Da oben ist wieder ein Adler.« Ujurak deutete mit der Schnauze Richtung Himmel. »Ich kam mir so stark vor, als ich mit Adlerschwingen flog«, murmelte er, mehr zu sich selbst. Lusa musste sich dicht bei ihm halten, um ihn überhaupt zu hören. »Seine Gedanken waren wie Klauen, die nach Beute griffen. Aber es gab nicht viel zu erbeuten. Überall Flachgesichter, keine Wildnis.«
  


  
    »Was war mit den Bergen?«, wandte Lusa ein. »Da oben ist es doch unberührt.«
  


  
    »Nein, da kommen die Flachgesichter auch hin.« Ujuraks Stimme war so schwach, als schwebe er tatsächlich noch auf Adlerschwingen durch die Lüfte. »Früher dachten die Adler, die Welt gehöre ihnen. Jetzt müssen sie um jedes Beutetier kämpfen.«
  


  
    Während sie sich unterhielten, hatte Toklo mehrere Bärenlängen Vorsprung gewonnen. Das Gelände fiel leicht ab und dichte Sträucher säumten den Steinpfad. Im Unterholz konnte Lusa den braunen Pelz des Jungbären kaum ausmachen. Plötzlich blieb er stehen und sah sich zu ihnen um. »Kommt ihr?«
  


  
    »Ja, warte auf uns!«, rief Lusa und rannte los, Ujurak folgte ihr dicht auf den Tatzen.
  


  
    Kurz nach der Zeit des Sonnenhochstands teilte sich der Steinpfad in mehrere schmalere Wege und zwischen den Bäumen tauchten Flachgesichterhöhlen auf.
  


  
    »Hoppla!« Toklo blieb so unvermittelt stehen, dass Lusa fast in ihn hineingelaufen wäre. »Hier können wir nicht lang.«
  


  
    Ujurak schloss zu ihm auf, betrachtete neugierig die Höhlen und schnupperte vorsichtig in die Luft. »Es riecht nach Feuerbiestern«, murmelte er.
  


  
    Lusas Tatzen juckten vor Aufregung. Die beiden Braunbären waren nur selten in die Nähe von Flachgesichtern gekommen. Sie hatten keine Ahnung, welche Leckereien man in den großen Behältern finden konnte. Lusa holte tief Luft und witterte den verlockenden Duft von Futter.
  


  
    »Wir sollten weitergehen«, erklärte sie. »Ich weiß, wo es etwas zu fressen gibt.«
  


  
    Toklo sah sie böse an. »Hast du Hummeln im Hirn? Bären gehen nicht in die Nähe von Flachgesichtern. Willst du, dass sie mit ihren Todesstöcken auf uns schießen?«
  


  
    »Das werden sie nicht tun, jedenfalls nicht, wenn wir leise sind und uns schlau anstellen. Ich zeige euch, wie es geht.«
  


  
    »Als ob ich mir von einem Schwarzbären etwas zeigen lassen müsste«, schnaubte Toklo entrüstet. »Wir gehen zurück in die Wälder. Ich fange uns etwas.«
  


  
    Er machte kehrt und bewegte sich Richtung Unterholz. Ujurak folgte ihm, und Lusa blieb nichts übrig, als hinterherzugehen. Sie warf jedoch noch einmal einen sehnsüchtigen Blick zurück. Toklo hat ja selber Hummeln im Hirn!, dachte sie wütend. Ich weiß, dass ich da etwas zu fressen finden würde!
  


  
    Als die Flachgesichterhöhlen wieder aus ihrem Sichtfeld verschwunden waren, lotste Toklo Lusa und Ujurak in eine Mulde unter einer großen Kiefer. »Wartet hier. Ich komme zurück, sobald ich etwas gefangen habe.« Lusa ließ sich nieder, erleichtert, ein bisschen ausruhen zu können. In der Ferne hörte sie das Brüllen der Feuerbiester, deren Gestank sie noch leicht witterte. Die Idee, in den Behältern vor den Höhlen der Flachgesichter nach Futter zu suchen, ging ihr nicht aus dem Kopf. Nachdenklich betrachtete sie Ujurak, der mit einer Tatze über der Nase vor sich hin döste. Wir müssten sowieso warten, bis es dunkel ist, dachte sie.
  


  
    Sie überlegte, ob sie sich, während die anderen schliefen, wegschleichen und ausreichend Futter für sie alle besorgen sollte. Dann könnte mich Toklo nicht mehr einen Schwächling nennen! Doch was war, wenn die beiden aufwachten, während sie weg war, und ohne sie weiterwanderten?
  


  
    Der lange Tag näherte sich seinem Ende, als Lusa ein Rascheln im Dickicht hörte. Sie setzte sich auf und stupste den schlafenden Ujurak an, bereit, jeden Moment zu fliehen. Doch als sich Toklo, ein Eichhörnchen zwischen den Zähnen, seinen Weg durch die Sträucher bahnte, entspannte sie sich.
  


  
    »Ist das alles, was du fangen konntest?«, fragte sie bestürzt.
  


  
    »Es gibt weit und breit keine Beute«, knurrte Toklo, als er das Eichhörnchen am Rand der Mulde abgelegt hatte. »Die Flachgesichter müssen sie verscheucht haben.«
  


  
    Ujurak stand auf und drückte die Schnauze gegen Toklos Schulter. »Das reicht schon«, sagte er sanft.
  


  
    Doch das Eichhörnchen schmeckte alt und zäh. Da sie es sich zu dritt teilen mussten, bekam jeder nur ein paar Happen ab. Als sie fertig waren, rumorte es immer noch in Lusas Magen.
  


  
    »Willst du jetzt vielleicht doch mal über meinen Vorschlag nachdenken?«, fragte sie.
  


  
    Toklo murmelte etwas Unverständliches.
  


  
    »Vielleicht hat Lusa recht und wir sollten bei den Flachgesichterhöhlen nach Fressbarem suchen?«, mischte sich Ujurak ein.
  


  
    Toklo zögerte einen Herzschlag lang und meinte dann: »Na gut. Aber wenn es schiefgeht, gebt nicht mir die Schuld.«
  


  
    Auf dem Weg zurück zu den Höhlen der Flachgesichter übernahm Lusa in der hereinbrechenden Dämmerung die Führung. Ihre Tatzen juckten vor Aufregung und Angst.
  


  
    Schließlich kamen die Bärenjungen an den Steinpfad, der sie von den Höhlen der Flachgesichter trennte. Lusa hatte gerade die erste Tatze auf den harten Untergrund gesetzt, da erfasste sie ein grellgelber Lichtstrahl. Ein Feuerbiest jagte kreischend um die Ecke. Lusa sprang gerade noch rechtzeitig zurück und spürte den warmen, stickigen Wind, als das Ungetüm an ihr vorbeijagte. Ihr Herz hämmerte so stark, dass es wehtat. Fast hätte sie kehrtgemacht, doch ihr war klar, dass Toklo und Ujurak sie beobachteten.
  


  
    »’tschuldigung«, murmelte sie beschämt und sah vorsichtig in beide Richtungen, ehe sie sich erneut auf den Steinpfad wagte, dicht gefolgt von Toklo und Ujurak.
  


  
    Auf der anderen Seite des Steinpfades folgte sie der Wand der ersten Flachgesichterhöhle, bis sie zu einer Lücke kam, die mit flachen Holzstücken verrammelt war. Als sie hindurchblickte, sah sie ein grasbewachsenes Stück Land, das an die Rückseite eines Flachgesichterbaus grenzte. Neben der Tür standen zwei große Behälter. Lusa lief das Wasser im Maul zusammen, als sie die verlockenden Gerüche wahrnahm. »Da ist etwas zu fressen drin«, sagte sie und nickte zu den Behältern. »Riecht ihr es auch?«
  


  
    Ujurak nickte, doch Toklo winkte Lusa mit einer Kopfbewegung zu sich heran.
  


  
    »Wir können da nicht rein«, knurrte Toklo. »Es gibt keinerlei Deckung.«
  


  
    Lusa spürte Unmut in sich aufsteigen. Glaubte Toklo denn, dass die Flachgesichter herauskommen und ihm bereitwillig etwas zu fressen geben würden? An das Futter kamen sie nur heran, wenn das Land rund um den Bau leer war. Wusste Toklo denn gar nichts über die Flachgesichter? Vielleicht nicht. Vielleicht mussten anständige Bären, Bären, die immer in der Wildnis gelebt hatten, nicht wissen, wie man sich Futter bei den Flachgesichtern beschaffte.
  


  
    »Okay«, sagte sie. »Wir finden etwas Besseres.«
  


  
    Leise schlichen sie weiter an der Wand entlang. Hinter der nächsten Lücke lag eine Flachgesichterhöhle, die von einer Grasfläche, dichtem Gebüsch und einer Holzabsperrung umgeben war. Mitten auf der Grasfläche befand sich ein großer, dicht belaubter Strauch. Wieder standen zwei Behälter, aus denen es wunderbar roch, neben der Tür.
  


  
    »Hier ist es besser«, flüsterte Lusa. Zumindest gab es Deckung. War ein anständiger Bär damit zufrieden?
  


  
    Ohne Toklos Widerspruch abzuwarten, kletterte sie über die Holzabsperrung und versteckte sich unter dem nächstgelegenen Busch. Von dort aus sah sie, dass eine der Öffnungen in der Flachgesichterhöhle erleuchtet war. Doch da ein Großteil der Öffnung mit dünnen Häuten verhängt war, fielen nur schmale gelbe Lichtstreifen auf das Gras. Die Flachgesichter in der Höhle würden Lusa nicht sehen können.
  


  
    Sie rückte ein wenig zur Seite, um Toklo und Ujurak Platz zu machen, die neben sie krochen.
  


  
    »Und jetzt?«, knurrte Toklo.
  


  
    »Ich gehe und öffne die Behälter«, erwiderte Lusa. »Ihr beiden schaut zu, damit ihr es das nächste Mal selbst versuchen könnt.«
  


  
    Sie kroch aus dem Gebüsch hervor und schlich so über die Grasfläche, dass der Strauch in der Mitte zwischen ihr und der Höhle lag. Sie war jetzt etwas zuversichtlicher. Es tat ihr gut, die Führung zu übernehmen und den anderen zu zeigen, was sie konnte. Als sie das Gebüsch erreichte, blieb sie kurz stehen, um einen Blick auf die Höhle zu werfen. Die Stimmen der Flachgesichter waren leise zu vernehmen, doch der Eingang war zu. Lusa verließ ihr Versteck und schlich weiter über das Gras zu den Behältern. Mit den Krallen hob sie die Abdeckung des ersten an und legte sie ohne größere Geräusche auf dem Boden ab. Dann legte sie die Tatzen um den Behälter, damit er beim Umfallen nicht klapperte und sie verriet. Zwei prall gefüllte glänzend schwarze Häute kullerten heraus. Lusa lief bei dem köstlichen Geruch, den sie verströmten, das Wasser im Maul zusammen. Sie biss eine der Häute auf und stieß auf ein paar von den Kartoffelstäbchen, die sie schon einmal gefunden hatte. Hastig futterte sie die Stäbchen auf, im starken Fettgeschmack schwelgend. Dann fielen ihr Toklo und Ujurak wieder ein und sie bekam ein schlechtes Gewissen. Als sie sich zu ihnen umdrehte, sah sie am Rand der Sträucher ihre Augen leuchten. Aber es waren ja auch gar nicht viele Stäbchen, sagte sie sich. Jedenfalls nicht genug, um sie zu teilen.
  


  
    Als Lusa die andere Haut untersuchte, fand sie nichts Fressbares. Sie wandte sich dem zweiten Behälter zu, dessen Abdeckung jedoch klemmte. Als sie mit den Krallen daran zog, löste sie sich unerwartet und landete scheppernd auf dem Weg neben dem Eingang zur Flachgesichterhöhle.
  


  
    Lusa legte die Ohren an und erstarrte. Noch ehe das Geräusch verklungen war, begann in der Höhle ein Hund zu bellen. Alle Instinkte befahlen Lusa zu fliehen. Doch sie konnte nicht gehen, ohne für ihre Freunde etwas mitzunehmen. Sie kippte den Behälter um, doch da öffnete sich der Eingang der Flachgesichterhöhle. Ein langbeiniges Flachgesicht trat heraus und schrie. Hinter ihm schoss ein kleiner weißer Hund kläffend nach draußen. Über den Lärm hörte Lusa Toklo brüllen: »Weg da! Sofort!«
  


  
    In Panik stieß sie mit den Krallen in die Haut, die noch in dem Behälter steckte. Ein Hühnchengerippe rollte heraus. Sie schnappte es sich und rannte über die Grasfläche zu der Lücke in der Wand. Den kläffenden Hund hinter sich, warf sie sich über die Holzabsperrung. Auf der anderen Seite warteten Toklo und Ujurak, die sich, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, gegen die Wand drückten.
  


  
    »Kommt schon!«, schnaubte Toklo. Seine Krallen kratzten über den Steinpfad, als er sich umdrehte und vor ihnen her den Weg zurückrannte, den sie gekommen waren. Lusa sah sich über die Schulter um. Zu ihrer Erleichterung verharrte der Hund in der Lücke in der Wand, als hielte ihn eine unsichtbare Macht davon ab weiterzugehen. Die Ohren flach angelegt, bellte er wie verrückt. Von dem Flachgesicht war nichts zu sehen, doch Lusa hörte ein klapperndes Geräusch, als stellte jemand die Behälter wieder auf.
  


  
    »Schneller!«, brüllte Ujurak, und Lusa merkte, dass sie hinter den anderen zurückgefallen war. Sie beschleunigte das Tempo und holte die beiden am Rand des Steinpfades ein. Da sie keine Zeit hatten, sich nach Feuerbiestern umzusehen, rannten sie blindlings über den Pfad. Lusa erschrak, als sie mit den Tatzen in klebrigen Matsch geriet, dort, wo die Sonne den schwarzen Stein geschmolzen hatte. Sie hüpfte auf drei Beinen weiter.
  


  
    »Komm schon!«, rief Toklo. Er hatte sich mit dem Hinterteil halb in einen Strauch mit glänzenden dunklen Blättern geschoben. Sie sprang hinter ihm ins Gebüsch und landete fast auf Ujurak, der sich zwischen den Zweigen nahe am Stamm zusammengekauert hatte.
  


  
    »Hier.« Lusa ließ das Hühnergerippe fallen und gab sich Mühe, nicht allzu offensichtlich nach Luft zu schnappen. »Ich habe euch doch gesagt, dass ich etwas zu fressen finde.«
  


  
    »Du hast gesagt, dass es einfach ist, sich bei den Flachgesichtern etwas zu fressen zu besorgen«, korrigierte Toklo sie wütend. Sein Fell stand in alle Richtungen ab und eine seiner Tatzen blutete. »Du hättest uns fast umgebracht!«
  


  
    »Stimmt ja gar nicht!«, widersprach Lusa entrüstet. »Es war nur Pech, dass das Flachgesicht herausgekommen ist. Der Hund war viel zu klein, um uns gefährlich zu werden. Und schließlich habe ich uns wirklich etwas zu fressen gebracht.«
  


  
    Toklo schnupperte misstrauisch an dem Hühnchen. »Das fresse ich nicht«, grummelte er. »Es stinkt nach Flachgesichtern.«
  


  
    »Was?« Lusas Pelz wurde heiß vor Zorn. »Was du gefangen hast, können wir fressen, aber nicht, was ich gefunden habe?«
  


  
    »Siehst du? Ich fange uns etwas und du findest es nur. Oder besser gesagt, du stiehlst es von den Flachgesichtern. Daran sieht man doch den Unterschied«, knurrte der große Jungbär. »So jagt kein Bär.«
  


  
    »Aber ich jage so«, erwiderte Lusa schnippisch. »Zumindest habe ich uns etwas besorgt. Willst du denn, dass wir alle verhungern?«
  


  
    »Du verstehst das nicht. Du bist ja gar kein richtiger Bär.« Toklo drehte sich um, kroch aus dem Gebüsch und marschierte tiefer in den Wald.
  


  
    Lusa begegnete Ujuraks zweifelndem Blick. »Du willst aber etwas abhaben, oder?«, fragte sie unsicher. Ihr Magen knurrte noch, denn die Kartoffelstäbchen hatten sie nicht satt gemacht, aber sie wollte unbedingt, dass ihr Freund fraß, was sie beschafft hatte.
  


  
    Zu ihrer Bestürzung schüttelte Ujurak den Kopf. »Es ist gegen die Natur, Flachgesichterzeug zu fressen«, sagte er. »Außerdem riecht es eklig!«
  


  
    »Na gut!«, schnaubte Lusa beleidigt. »Dann fresse ich es eben selbst.«
  


  
    Sie zermalmte die Knochen und verschlang die Hühnchenreste, die jedoch wie Holz schmeckten. Toklo hatte recht. So handelte kein richtiger Bär. Ihre Tatzen waren dafür gemacht, auf Bäume zu klettern, und nicht, die Behälter der Flachgesichter zu öffnen und zu plündern.
  


  
    Das Hühnchen lag ihr schwer im Magen, als sie und Ujurak Toklo in den Wald folgten und die Flachgesichterhöhlen hinter sich ließen.
  


  
    Als ihre beiden Gefährten zwischen Sträuchern eine geschützte Mulde fanden, kletterte Lusa auf einen Baum und kauerte sich in eine Astgabel. Sie fühlte sich elend und konnte nicht schlafen. Ohne mich wären sie besser dran, dachte sie.
  


  
    Am nächsten Morgen übernahm Ujurak wieder die Führung. Er machte einen großen Bogen um die Höhlen der Flachgesichter. Der Baumbewuchs wurde immer spärlicher und wich schließlich einem rauen Moor, auf dem nur vereinzelt Dornbüsche wuchsen. Lusa zitterte, denn der kalte Wind zerzauste ihr das Fell. Ohne das Astwerk der Bäume über sich, ohne das beruhigende Gemurmel der Bärenseelen fühlte sie sich unsicher. Ujurak führte sie auf geradem Weg über die Heide, während sich die Sonne dunkelrot färbte.
  


  
    Lusa hatte gerade einen Hügel umrundet, als sie überrascht stehen blieb. In einiger Entfernung wanderten gemächlich drei oder vier gräulich-weiße Tiere, die am stoppeligen Gras knabberten. »Was ist denn das?«
  


  
    »Schafe«, erwiderte Ujurak und Toklo knurrte: »Unsere nächste Beute. Bleibt da, alle beide.« Er duckte sich und schlich sich an die Schafe heran, immer darauf bedacht, dass der Wind ihnen seinen Geruch nicht zutrug.
  


  
    Toklo nutzte eine Senke, in der ein Bach rieselte, um noch näher an die Schafe heranzukriechen. Dann erhob er sich auf die Hinterbeine und schlug brüllend mit den Vorderpranken zu. Die Schafe stoben panisch blökend auseinander. Als Toklo eins von ihnen zu Boden reißen wollte, sprang es davon, wurde jedoch an der Flanke von Toklos Krallen verletzt.
  


  
    Toklo stieß ein zorniges Brüllen aus und nahm die Verfolgung auf. Die Schafe galoppierten um Felsbrocken herum und zwischen Sträuchern hindurch, doch Toklo heftete sich einem von ihnen an die Klauen und ließ nicht locker. Schließlich sprang er es mit einem gewaltigen Satz von der Seite an und warf es um. Lusa sah es noch wild mit den Beinen schlagen, dann erschlaffte es.
  


  
    Toklo packte das Schaf an der Gurgel und schleppte es zurück zu Lusa und Ujurak.
  


  
    »Toller Fang!«, sagte Ujurak mit glänzenden Augen.
  


  
    Toklo nahm das Lob mit einem Kopfnicken entgegen und ließ das Tier vor ihren Füßen fallen. »Fresst«, forderte er sie auf, ließ sich an einer Seite des Schafes nieder und riss einen großen Bissen aus ihm heraus.
  


  
    »Danke, Toklo!« Ujurak tat es ihm gleich.
  


  
    Lusa zögerte. Sie fühlte sich unwohl. Toklo hatte ihnen gutes Fressen beschafft, und ihr blieb nun nichts anderes übrig, als mitzumachen. Beim Gedanken an ihren eigenen Versuch, etwas Fressbares zu besorgen, wurde ihr vor Scham ganz heiß unter dem Pelz.
  


  
    »Danke«, murmelte sie schließlich, hockte sich neben Ujurak und fraß. Obwohl das Fleisch des Schafes köstlich war, hatte Lusa bei jedem Bissen das Gefühl, daran zu ersticken. Sie verdiente es nicht. Sie fand es schrecklich, dermaßen von Toklo abhängig zu sein, obwohl er sie augenscheinlich nicht mochte, ja nicht einmal mit ihr reden wollte.
  


  
    Von Anfang an hatte er sie nur danach beurteilt, dass sie nicht in freier Wildbahn, sondern im Bärengehege aufgewachsen war. Er hatte ja keine Ahnung, wie viel sie schon gelernt hatte, seit sie dort weggegangen war, und wie nahe sie schon daran war, ein richtiger Bär zu werden. Noch machte sie nicht alles richtig, aber sie gab sich wahrlich Mühe.
  


  
    Warum muss er immer so zornig sein?, dachte Lusa verzweifelt. Er hat doch auch nicht von Anfang an alles gekonnt und richtig gemacht!
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    9. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    In dieser Nacht fanden die Bärenjungen Unterschlupf zwischen Dornbüschen und schliefen endlich wieder einmal mit prall gefüllten Bäuchen. Am nächsten Tag setzten sie ihre Wanderung über das Moor fort. Toklo legte ein hohes Tempo vor, und Lusa war völlig außer Atem, als sie endlich den Gipfel einer Anhöhe erreichten. Vor ihren Tatzen fiel das Gelände sanft in ein breites Tal ab, unten schlängelte sich ein Fluss. Lusa vergrub die Krallen im Gras, als sie sah, wie breit er war. Das andere Ufer war kaum zu erkennen.
  


  
    »Dahin wollen wir?«, fragte sie.
  


  
    Ujurak nickte. »Der Wegweiserstern führt uns über den Fluss.«
  


  
    »Und wie, glaubst du, kommen wir auf die andere Seite?«, knurrte Toklo. »Ich werde nicht schwimmen.«
  


  
    »Wir finden bestimmt einen Übergang«, beruhigte ihn Ujurak.
  


  
    Auch Lusa war froh, nicht so weit schwimmen zu müssen. Sie zweifelte nicht daran, dass sie es schaffen würde, fand es aber zu gefährlich, so völlig ohne überhängende Bäume, unter denen sie sich vor Feuerbiestern und Flachgesichtern verstecken konnte.
  


  
    Als die Bären am Fluss ankamen, hatte die Dämmerung schon eingesetzt. Am flachen Flussufer sanken Lusas Tatzen tief ins Gras ein. Das Wasser klatschte ihr um die Beine und durchnässte ihr Fell. Am Ufer entlang musste sie im Zickzack um lange Gräser und Schilfrohr wandern. Die Luft war erfüllt vom Duft des Wassers und vom Pfeifen ihr fremder Vögel.
  


  
    »Hoffentlich finden wir ein trockenes Plätzchen zum Schlafen«, murmelte sie Ujurak zu.
  


  
    Toklo führte sie zu einer Mulde am Fuße mehrerer Felsbrocken, doch auch dort war das Gras vom Wasser durchweicht.
  


  
    »Das wird nichts«, meinte Lusa. »Wir werden pitschnass.«
  


  
    »Dann suchen wir uns eben etwas Besseres«, knurrte Toklo missmutig.
  


  
    Lusa schluckte eine patzige Antwort herunter. Sie waren alle müde und mussten bald einen Unterschlupf finden, denn in den kurzen Nächten kamen sie ohnehin kaum zum Schlafen. »Ich schlafe nicht im Sumpf«, murmelte sie.
  


  
    »Wie ist es zwischen dem Schilfrohr?«, schlug Ujurak vor. »Dort wären wir geschützt.«
  


  
    »Schilfrohr wächst im Wasser, du Ameisenhirn«, erwiderte Toklo.
  


  
    Schließlich mussten sie sich mit dem hohen Gras und einem struppigen Strauch als Deckung zufriedengeben. Toklo ließ sich mit dem Rücken zu den anderen beiden nieder und legte beide Tatzen über die Schnauze. Lusa, durchnässt und elend, lauschte seinem Schnarchen und Ujuraks leiseren Atemzügen. Sie sah in den Himmel, um einen Blick auf den Bärenwächter zu erhaschen, der ihr immer Sicherheit gab, doch die Nacht war wolkenverhangen.
  


  
    Irgendwann fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Am Morgen wurde sie vom Regen geweckt, der auf das sumpfige Land klatschte. Sie kroch aus dem dürftigen Unterschlupf und schüttelte sich das Wasser aus dem Pelz. Vor ihr erstreckte sich der Fluss als silbrig graue Fläche, in der sich der bedeckte Himmel spiegelte. Regentropfen platschten aufs Wasser. Das andere Ufer war durch den Regen kaum zu erkennen.
  


  
    Hinter sich hörte sie am Brummen und Rascheln, dass Toklo und Ujurak aufwachten. Der größere Grizzly trottete wortlos an ihr vorbei zum Fluss. Ujurak folgte ihm.
  


  
    »Wenn wir schwimmen müssen, werden wir auch nicht viel nasser«, grummelte Lusa.
  


  
    Toklos Ohren zuckten. »Ich werde nicht schwimmen. Wie oft muss ich das noch sagen?«
  


  
    Ujurak fand einen Pfad, der durch das Schilfrohr zum Fluss führte, wo sie trinken konnten. Das Wasser strömte tief und still an ihnen vorüber, während die Regentropfen auf der Oberfläche hüpften. Lusa unterdrückte die Furcht, die sie beim Anblick des nebelverhangenen Nichts erfasste.
  


  
    Ein lautes Kreischen von oben riss sie aus ihren Gedanken. Als sie aufblickte, sah sie eine Schar Gänse herabschweben. Mit lautem Geschrei und Gekreisch landeten sie nur wenige Bärenlängen flussabwärts im Gras.
  


  
    »Glaubt ihr, wir könnten eine fangen?«, fragte Lusa mit leuchtenden Augen.
  


  
    Ehe einer der anderen antworten konnte, kam Bewegung in die Gänse. Vielleicht haben sie mich gehört, dachte Lusa. Die Schar erhob sich wieder, und Lusa sah sie am Himmel kreisen, ehe sie stromabwärts im Nebel verschwand.
  


  
    »Schade, weg sind sie«, sagte Lusa enttäuscht und drehte sich um, weil sie wissen wollte, ob Ujurak die Gänse auch beobachtet hatte.
  


  
    Doch der junge Braunbär war verschwunden. Hektisch suchte Lusa flussaufwärts und flussabwärts, sah jedoch nur Toklo, der gerade die Schnauze aus dem Wasser hob und die Wassertropfen abschüttelte.
  


  
    Lusa lief zu ihm hin. »Ujurak ist weg! Gerade hat er noch neben mir gestanden.«
  


  
    Toklo antwortete nicht. Er blickte nur stromabwärts in die Richtung, in der die Gänse verschwunden waren.
  


  
    Lusas Magen verkrampfte sich. »Er hat sich verwandelt, nicht wahr? Er fliegt mit den Gänsen davon.«
  


  
    Toklo nickte, setzte sich dann auf sein Hinterteil und begann, sich ein paar Gräser aus dem Fell zu zupfen. Lusa sah ihm einen Moment zu. Es kam ihr merkwürdig vor, dass Toklo das Verschwinden ihres Gefährten offenbar nicht weiter beunruhigte. »Was ist, wenn Ujurak nicht zurückkommt?«, fragte sie.
  


  
    Der Grizzly blickte auf. »Keine Sorge, er kommt schon zurück.«
  


  
    »Und was, wenn nicht? Was machen wir dann? Wir können die Zeichen nicht ohne ihn lesen.«
  


  
    Toklo antwortete nicht, sondern zupfte nur an einer besonders verfilzten Stelle in seinem Fell herum.
  


  
    Lusa wagte nicht weiterzufragen. Ujurak musste einfach wiederkommen! Er war der Einzige, der den Weg kannte. Er würde sie nicht verlassen. Trotzdem kreisten ihre Gedanken ständig darum, wie es die Suche nach dem Ort, an dem die Bärenseelen tanzten, vereinfachen würde, wenn man in Gestalt eines Vogels am Himmel flog, statt als Bär über Land zu ziehen.
  


  
    Als Toklo mit der Fellpflege fertig war, sah er auf und sagte: »Ujurak wird zurückkommen.« Seine Stimme war voller Zuversicht. »Ich weiß es. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«
  


  
    Lusa war überrascht. Obwohl Toklo Ujurak nicht viel länger kannte als sie, hatte er offenbar großes Vertrauen in den jüngeren Bären. Lusa vertraute er zwar nicht, aber es war doch ein Zeichen dafür, dass Toklo andere Bären durchaus nicht so verachtete, wie er vorgab.
  


  
    Sie nickte. »Dann warten wir.«
  


  
    »Du musst nicht«, sagte Toklo, einen ungewohnt freundlichen Unterton in der Stimme. Lusa hörte die Worte, die er nicht ausgesprochen hatte. Ich schon.
  


  
    Er braucht Ujurak! Die Einsicht brach über Lusa herein wie die aufgehende Sonne, die die Dunkelheit der Nacht vertrieb. Mitleid für Toklo erfüllte sie. Er hatte soeben bewiesen, dass kein Bär allein leben konnte. Nicht einmal Oka. Ihre Entscheidung, ihr Junges zu verlassen, hatte sie in den Wahnsinn getrieben.
  


  
    Zumindest war sie nicht allein, als die Flachgesichter sie holten. Oka war in jener langen Nacht froh um Lusas Gesellschaft gewesen.
  


  
    Lusa rupfte ein paar Gräser ab, die am Flussufer wuchsen, und kaute darauf herum. Die feuchten Halme erfrischten sie. Kurz darauf trottete Toklo noch einmal zum Trinken ans Ufer, wenige Bärenlängen flussabwärts. Dann begann auch er, die saftigen Gräser zu fressen.
  


  
    Lusa ging leise am Ufer entlang, bis sie nahe genug bei Toklo war, um ihn mit der Schnauze an der Schulter zu berühren.
  


  
    Toklo zuckte zusammen und verschluckte sich fast. »Schleich dich doch nicht so an!«, fauchte er. »Was willst du?«
  


  
    »Warum schwimmst du nicht? Ich weiß, dass du es kannst. Alle Bären können es.«
  


  
    Misstrauen blitzte in Toklos Augen auf. »Warum willst du das wissen? Das geht dich gar nichts an.«
  


  
    Instinktiv wollte sich Lusa abwenden und nicht weiter nachbohren, doch dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. »Ich dachte, du könntest es mir sagen, das ist alles.«
  


  
    Einen Augenblick lang sah Toklo sie durchdringend an. Dann wanderte sein Blick zu Boden. »Ich habe Angst«, gestand er leise.
  


  
    Lusa war wie vom Donner gerührt. »Warum?«, fragte sie.
  


  
    »Ich… ich spüre, dass die Geister mich nach unten ziehen wollen.« Er konnte Lusa nicht in die Augen blicken. »Tobi will mich vielleicht ertränken, weil er ganz allein im Fluss ist. Oder vielleicht ist es auch Oka, die mich bestrafen will, weil ich überlebt habe, wo doch ihr Lieblingsjunges gestorben ist.«
  


  
    »Aber Oka würde so etwas nie tun«, protestierte Lusa. Sie bemühte sich um eine ruhige und feste Stimme. »Sie hat dich sehr geliebt.«
  


  
    Da hob Toklo den Blick. Die beiden Bären sahen einander lange an. Dann wandte sich Toklo ab und rupfte ein Büschel Gras ab. »Meine Mutter ist mir egal«, sagte er leise.
  


  
    Bitte, weiser Bärenwächter, flehte Lusa, hilf mir, die richtigen Worte zu finden.
  


  
    »Flachgesichter brachten Oka ins Bärengehege«, begann sie. Toklo stand da wie versteinert. Er drehte sich nicht zu ihr um, sondern kaute nur weiter sein Gras. »Sie war sehr dünn, als hätte sie gehungert. Und sie war schrecklich unglücklich und wütend. Zuerst habe ich nicht verstanden, warum. Sie hatte Futter und nichts zu befürchten. Die Flachgesichter waren freundlich zu ihr, wirklich. Aber Oka schien es egal zu sein, ob sie wieder zu Kräften kam oder nicht. Sie wollte nur weg, zurück in die Wildnis. Dauernd warf sie sich gegen den Zaun und versuchte auszubrechen.« Von Toklo kam keine Antwort. Lusa ging einfach davon aus, dass er ihr noch zuhörte.
  


  
    »Ich wusste immer, dass Bären nicht im Bärengehege leben müssen«, fuhr sie mit einem trotzigen Unterton fort. Ich bin nicht so dumm, wie du denkst! »Mein Vater King wurde in der Wildnis geboren, weißt du. Ich habe mir seine Geschichten über das Leben dort immer gern angehört. Und ich dachte mir, dass Oka sicher auch ein paar Geschichten zu erzählen hatte. Aber sie wollte nicht mit mir reden. Sie lag nur mit geschlossenen Augen neben dem Zaun, der ihr Gehege von unserem trennte.«
  


  
    Lusa fragte sich, ob sie Toklo vielleicht besser verschweigen sollte, dass Oka ein Flachgesicht angegriffen hatte. Sie vermutete, dass Toklo das nicht so schlimm fand wie sie. Immerhin wäre er auch über ein Flachgesichterjunges hergefallen, wenn Ujurak ihn nicht davon abgehalten hätte. Doch sie konnte die Sache ohnehin nicht weglassen, denn der Angriff war schuld daran gewesen, dass Oka sterben musste, ehe sie nach Toklo hätte suchen können.
  


  
    »Oka war etwa einen Monat im Bärengehege, als sie auf ein Flachgesicht losging«, fuhr sie rasch fort. »Er war gekommen, um das Futter zu bringen, und da stürzte sie sich auf ihn.« Lusa unterdrückte ein Schaudern, als sie an die Schreie des Flachgesichts dachte und an das Blut, das auf das Gras gespritzt war. »Sie hielt ihn fest und zerkratzte ihn furchtbar und er heulte vor Schmerz. Es war schrecklich.«
  


  
    Toklos Ohren zuckten. »Was hat der Angriff auf ein Flachgesicht mit mir zu tun?«, wollte er wissen.
  


  
    »Nichts…« Lusa suchte nach den richtigen Worten. »Oka war nur so wütend, weil sie dich nicht suchen konnte. Sie hatte beide Jungen verloren – wie, glaubst du, ging es ihr wohl dabei?«
  


  
    Toklo blickte über den Fluss. Der Regen hatte nachgelassen, die Wolken brachen auf und ließen einen Schimmer Sonnenlicht durch.
  


  
    »Oka hat mir von dir und Tobi erzählt«, fuhr Lusa sanft fort. »Weil Tobi gestorben war, dachte sie, du würdest auch sterben, und das war für sie unerträglich. Deshalb hat sie dich weggeschickt. Es tat ihr so leid. Sie wollte dem Flachgesicht nicht wehtun – sie trauerte nur um dich und Tobi.«
  


  
    Aus der Tiefe von Toklos Brust drang ein kehliger Laut und er schüttelte unablässig den Kopf, als wolle er ein lästiges Insekt vertreiben. Zum ersten Mal sah er Lusa ins Gesicht. Seine braunen Augen waren verschleiert. Lusa hätte sich gern an seine Schulter geschmiegt, um ihn mit der Wärme ihres Pelzes zu trösten, wagte es aber nicht.
  


  
    »Nach dem Angriff brachten die Flachgesichter sie weg«, sagte sie. »Sie ist nie wieder zurückgekommen. Sie… haben sie bestimmt nicht in die Wildnis zurückgebracht. Oka wusste das. Sie dachte die ganze Zeit nur an dich. Es tat ihr so leid, was sie dir angetan hat. Sie…«
  


  
    »Es tat ihr gar nicht leid!«, knurrte Toklo. »Wenn ich ihr wirklich etwas bedeutet hätte, dann hätte sie mich nicht weggeschickt.«
  


  
    Lusas Mut sank und sie drehte den Kopf Richtung Fluss. Toklo wollte nicht verstehen.
  


  
    Da hörte sie über sich das Schlagen von Flügeln. Eine Gans segelte vom Himmel herab und streckte die Beine, um zu landen. Kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, begann sie zu wachsen. Ihr Körper wurde dicker, braunes Fell breitete sich aus und verschlang die Federn. Aus den Flügeln wurden Vorderbeine und der Schnabel verwandelte sich in eine Schnauze. Kurz darauf stand Ujurak vor ihnen, nur einige Bärenlängen vom Ufer entfernt.
  


  
    Lusa brachte vor Erleichterung und Überraschung keinen Ton heraus. Ujurak gesellte sich zu ihnen. »Hallo«, sagte er. »Alles klar?«
  


  
    »Du bist wieder da!«, brachte Lusa schließlich hervor. Sie freute sich so!
  


  
    »Natürlich bin ich wieder da. Hast du etwa gedacht, ich käme nicht zurück?« Ujurak stupste sie freundschaftlich an. »Ich komme doch immer wieder.«
  


  
    »Wo bist du denn gewesen?«, wollte Toklo wissen. Seine Stimme klang ganz krächzend vor Zorn. Lusa war sich nicht sicher, ob er wütend auf sie war, weil sie ihm von Oka erzählt hatte, oder auf Ujurak, weil er einfach ohne Ankündigung weggeflogen war.
  


  
    »Mit den Gänsen unterwegs«, erwiderte Ujurak mit verschleiertem Blick. »Sie haben Angst und Hunger. Ihre Nistgebiete schrumpfen und auf dem Weg dorthin finden sie kaum noch Nahrung.«
  


  
    »Aber hast du auch etwas Nützliches gesehen, zum Beispiel eine Stelle, an der wir den Fluss überqueren können?«, fragte Toklo ungeduldig.
  


  
    »Ja«, erwiderte Ujurak und sein Blick klärte sich auf. »Ein Stück flussabwärts gibt es einen Flachgesichterüberweg aus grauem Stein. Er ist riesig und die Feuerbiester benutzen ihn.«
  


  
    »Na gut, dann zeig uns, wo das ist.« Toklo marschierte an Lusa vorbei flussabwärts, gefolgt von Ujurak.
  


  
    Lusa trottete hinter den beiden her. Sie wünschte, sie hätte Toklo helfen können, den Kummer seiner Mutter zu verstehen. Es ist meine Schuld, dachte sie. Ich habe nicht die richtigen Worte gefunden.
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    10. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Wo geht es denn nun über den Fluss?«, rief Toklo und blickte über die Schulter zurück zu Ujurak und Lusa, die Seite an Seite dahintrotteten.
  


  
    »Ich weiß nicht genau«, gab Ujurak zu. »Aus der Luft sieht alles ganz anders aus.« Er hielt kurz inne und nickte dann zu einem Kieferngehölz, das mehrere Bärenlängen flussabwärts auf der gegenüberliegenden Uferseite lag. »Ich glaube, wir sehen es, wenn wir da vorbei sind.«
  


  
    Der Regen war einem feinen Nieseln gewichen, das sich wie ein Spinnennetz auf Toklos Pelz legte, langsam zur Haut durchdrang und ihn bis auf die Knochen abkühlte. »Ich wünschte, ich hätte Flügel«, knurrte er.
  


  
    Der Schmerz, den er bei Lusas Erzählung verspürt hatte, presste ihm immer noch den Magen zusammen, doch er wollte nicht, dass sie es bemerkte.
  


  
    Was kümmert es mich, was Oka vor ihrem Tod gesagt hat? Sie hat mich weggeschickt, als ich sie brauchte. Das verzeihe ich ihr nie.
  


  
    Der Fluss schien sich endlos durch die Landschaft zu schlängeln. Am Ufer wuchs nichts außer scharfkantigem Gras, das unter den Sohlen pikste. Anständige Beute war weit und breit nicht zu riechen. Was mache ich hier nur?, fragte sich Toklo. Das ist keine Gegend für Bären.
  


  
    Sie kamen an den Bäumen vorbei, von denen Ujurak gesprochen hatte, doch von dem Überweg war nichts zu sehen. »Kommen wir da jemals rüber?«, brummte Toklo. »Wenn wir noch eine Weile so weitermachen, wachsen mir Schwimmhäute zwischen den Krallen.«
  


  
    »Tut mir leid.« Ujurak ließ die Schultern hängen. »Wahrscheinlich sieht es nicht so weit aus, wenn man fliegt.«
  


  
    Die Kiefern waren längst hinter ihnen verschwunden, als von fern ein Grollen zu vernehmen war. Das Geräusch schwoll an, bis sie in einem nicht enden wollenden Strom Feuerbiester über einen Schwarzpfad donnern sahen.
  


  
    Lusa blieb stehen. »Wow! Ich wusste gar nicht, dass es so viele davon gibt!«
  


  
    Toklo stand neben ihr. Seine Glieder wurden steif und jedes Haar seines Pelzes juckte vor Unruhe. Ujurak hatte ja gesagt, dass der Schwarzpfad, der über den Fluss führte, groß sei, aber dass er so riesig war, überraschte ihn doch. Das ist nichts für Bären… Toklo schob den Gedanken beiseite. Sie mussten weiter, denn es war der einzige Weg über den Fluss.
  


  
    Dort, wo der Schwarzpfad den Fluss erreichte, wurde er breiter und führte über den Köpfen der drei Bären zum anderen Flussufer, gestützt von riesenhaften Beinen, die aus dem gleichen glänzenden Material bestanden wie die Feuerbiester.
  


  
    »Da kommen wir jetzt nicht rüber.« Lusa stand das Fell zu Berge und ihre Augen waren zum Schutz vor Qualm und Staub zu Schlitzen verengt. »Wir warten besser bis zum Einbruch der Nacht. Bis dahin sind vielleicht die meisten Feuerbiester in ihre Höhlen zurückgekehrt.«
  


  
    »Hier warte ich jedenfalls nicht«, murrte Toklo, dessen Körper sich verkrampfte bei dem Gedanken, ohne Deckung im offenen Gelände zu bleiben, wo die Flachgesichter sie mit Leichtigkeit entdecken konnten.
  


  
    »Dann gehen wir doch die Böschung runter«, schlug Ujurak vor. »Da können wir uns verstecken.«
  


  
    Mit einem zustimmenden Grunzen trottete Toklo voran. Er kletterte die Böschung hinab und weiter zu mehreren Sträuchern, nicht weit vom ersten Bein des Überwegs entfernt. Ihm wurde erst klar, wie hoch es war, als er es von Nahem sah. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um das Ende des Beins zu erkennen. Als er zu dem grauen Ungetüm hintrottete und daran schnüffelte, stellte er fest, dass es keinen eigenen Geruch hatte, sondern nur den scharfen Gestank der Feuerbiester ausdünstete.
  


  
    Mit jedem Herzschlag, der verging, war sich Toklo sicherer, dass etwas nicht stimmte. Er fragte sich, ob die anderen es auch spürten. Vielleicht waren sie sauer auf ihn, weil er nicht schwimmen wollte. Er sah auf das schmutzig braune Wasser und dachte daran, was Lusa ihm erzählt hatte: dass Oka ihn liebte und dass sie es bereut hatte, ihn weggeschickt zu haben. Das änderte nichts an Toklos Einstellung zum Schwimmen. Wenn ihn seine Mutter unbedingt wiedersehen wollte, musste sie ihn ja in die Tiefe ziehen, oder?
  


  
    Unter dem Steinpfad dröhnte ihm der Lärm der Feuerbiester in den Ohren, bis seine Gedanken wild durcheinanderwirbelten. Toklo folgte seiner eigenen Fährte zurück zu Ujurak und Lusa, die sich zwischen den Sträuchern umsahen.
  


  
    »Es ist gar nicht so schlecht hier«, meinte Ujurak. »Wir können uns eine Weile ausruhen und die Dämmerung abwarten.«
  


  
    »He, kommt mal her!«, rief Lusa. »Da sind jede Menge Beeren.«
  


  
    Toklo drehte sich zu ihr um und sah im wirren Gestrüpp etwas rot leuchten. Als er näher herankam, stand Lusa neben einem Strauch, der über und über mit dunkelroten Beeren behängt war. Sie reckte sich nach einem Zweig, den Mund schon aufgerissen, um die prallen Früchte abzustreifen.
  


  
    »Nein!«, brüllte Toklo. »Halt!« Sein Magen drehte sich um vor Entsetzen. Er stürzte zu Lusa und stieß sie grob zur Seite.
  


  
    »He, was soll das?«, maulte Lusa und taumelte nach hinten. Sie warf ihm einen gekränkten Blick zu. »Na gut, du darfst zuerst fressen, wenn du willst.«
  


  
    Toklo bedachte sie mit einem strengen Blick. »Die frisst niemand. Die sind für Bären tödlich«, knurrte er. »Weißt du das denn nicht? Wenn du die frisst, bekommst du schreckliche Bauchschmerzen und dann stirbst du.«
  


  
    Lusa wich zurück und aus ihrer Verärgerung wurde Entsetzen. Sie riss die Augen auf. »Es… es tut mir leid«, stammelte sie. »Das wusste ich nicht.«
  


  
    »Natürlich nicht«, schnaubte Toklo und drehte ihr den Rücken zu. Aus der wird nie ein anständiger Bär!, dachte er verächtlich. Er bahnte sich einen Weg durch die Zweige des nächstgelegenen Strauchs und ließ sich nahe am Stamm nieder, die Schnauze zwischen den Tatzen.
  


  
    Trotz der donnernden Feuerbiester schlief Toklo ein. Er träumte, dass er durch seinen eigenen Wald trottete und Kratzspuren an den Bäumen hinterließ, um die Reviergrenzen zu markieren. Wohin er auch ging, alles gehörte ihm allein. Es gab keine anderen Bären, die darauf angewiesen waren, dass er sie beschützte und ihnen etwas zu fressen beschaffte. Mit vollem Bauch döste er auf einer Lichtung und die Sonne wärmte ihm den Pelz. Er hörte das Gurgeln des Flusses, in dem er dicke Lachse fangen konnte, und fand am Boden die Stelle, an der sich das Nest eines Schneehuhns mit seinen Eiern befand. Unter einem ausladenden Baum gab es eine geräumige Höhle, in der er schlief, wohlig in der Erde geborgen.
  


  
    Er wollte das Gefühl der Wärme und der Sicherheit genießen, doch etwas quälte ihn, immer schlimmer und schlimmer, bis er schließlich aufsprang. »Wo bist du?«, rief er in seinen Traumwald hinein. »Was willst du?«
  


  
    Er lief los, raste brüllend zwischen den Bäumen umher, wurde immer verzweifelter. Dabei wusste er nicht einmal, wonach er eigentlich suchte.
  


  
    »Toklo? Müssen wir schon los?«
  


  
    Lusas Stimme schreckte ihn auf. Er musste gebrüllt haben. Toklo öffnete die Augen und der sonnendurchflutete Wald verschwand aus seinen Gedanken. Als sich Lusa aus ihrer notdürftigen Höhle zwängte, zeichneten sich die Zweige schwarz in der Dunkelheit ab. Das Dröhnen der Feuerbiester, die über den Fluss jagten, hatte nachgelassen und klang wie das entfernte Donnern eines abklingenden Gewitters. Vorsichtig streckte Toklo den Kopf aus dem Gestrüpp. Der Regen hatte aufgehört, doch als er über das vollgesogene Gras trottete, sammelte sich rund um seine Tatzen das Wasser.
  


  
    Lusa und Ujurak warteten am Ufer auf ihn. Der Fluss war mittlerweile tiefschwarz, und Toklo unterdrückte einen Anflug von Panik, die ihn zu ersticken drohte. Ich gehe da nicht rein!, rief eine Stimme in seinem Innern. Oka bekommt mich nicht.
  


  
    »Toklo, wir müssen los!«, schnaubte Ujurak aufgeregt.
  


  
    »Ja, gut.« Toklo kletterte die Böschung nach oben zum Rand des Schwarzpfades. Die grellen Augen der Feuerbiester schnitten durch die Abenddämmerung und immer noch donnerte eine unendlich lange Schlange aus riesenhaften Gestalten über den Fluss.
  


  
    »Ich dachte, du hast gesagt, die Feuerbiester kehren alle in ihre Höhlen zurück?«, sagte Ujurak und blinzelte gegen die blendenden Lichter.
  


  
    Lusas Ohren zuckten. »Es ist nicht mehr so laut wie vorhin.«
  


  
    »Wir schaffen es, wenn wir uns am Rand halten«, erklärte Toklo. »Kommt. Mir nach.«
  


  
    Die Feuerbiester unverwandt im Auge behaltend, wagte sich Toklo auf den Steinpfad. Lusa gab Ujurak einen Schubs, damit er Toklo folgte, und bildete selbst die Nachhut. Neben dem Schwarzpfad befand sich eine glitzernde Wand, die aussah, als bestünde sie aus lauter dünnen silbernen Zweigen. Durch die Lücken zwischen den Zweigen konnte Toklo unter sich den Fluss sehen, der dort, wo er um die riesenhaften Beine des Ungetüms sprudelte, weiß schäumte. Der Abgrund war grauenhaft tief. Obwohl die Lücken zu schmal waren, als dass ein Bär hätte hindurchfallen können, wurde Toklo beim Blick nach unten schwindlig. Fortan heftete er den Blick lieber fest auf den Schwarzpfad.
  


  
    Am Rand des Schwarzpfades lag Flachgesichterunrat herum und die Bärenjungen mussten durch bunt schillernde Pfützen patschen. Toklo wurde von den lodernden Augen der entgegenkommenden Feuerbiester geblendet und erschrak jedes Mal, wenn von ihren runden schwarzen Pfoten im Vorbeijagen ein Schwall Schmutzwasser auf ihn niederging. Der Windzug zerzauste ihm das Fell und erfüllte die Luft mit Staub und dem Gestank der beißenden Ausdünstungen.
  


  
    Sie hatten fast die Hälfte des Weges hinter sich, als Toklo ein Dröhnen hörte, das tiefer klang als gewöhnlich. Ein unglaublich großes Feuerbiest, so gewaltig, dass sein Körper den Nachthimmel verdeckte, hielt direkt auf ihn zu. Toklo konnte den Blick nicht von den glühenden Augen wenden. Er duckte sich zitternd, im festen Glauben, dass das riesenhafte Ungetüm über ihn hinwegstürmen und seinen zerschmetterten Körper zurücklassen würde. Lusa und Ujurak kauerten sich neben ihn.
  


  
    Dann war es verschwunden. Als Toklo aufblickte, sah er zwei funkelnde Augenpaare – Lusa und Ujurak starrten ihn entsetzt an. Die roten Augen im riesenhaften Hinterteil des Feuerbiestes entfernten sich rasch.
  


  
    Toklo atmete einmal tief durch, um sein hämmerndes Herz zu beruhigen. »Kommt«, drängte er die beiden. »Es hat uns nichts getan.«
  


  
    Lusa hatte Ujurak hinter sich gelassen, der noch dastand und durch eine Lücke in der Glitzerwand in den reißenden Fluss sah. »Ujurak!«, rief sie. »Du kannst nicht stehen bleiben. Das ist zu gefährlich.«
  


  
    Als er sicher war, dass ihm der kleine Grizzly folgte, marschierte Toklo weiter. Die Feuerbiester rasten dahin und erfüllten seine Nase mit ihrem Gestank. Die Flachgesichter darin glotzten ihn und seine Freunde mit aufgerissenen Augen an. Habt ihr etwa noch nie einen Bären gesehen?, dachte Toklo wütend.
  


  
    Ihm kam es vor, als marschiere er schon seit Ewigkeiten durch Unrat und schmierige Pfützen, doch endlich war das andere Ufer nur noch wenige Bärenlängen entfernt. Die Glitzerwand endete und eine mit Sträuchern bewachsene Böschung führte steil zum Ufer hinab.
  


  
    Toklo kletterte vom Steinpfad auf die Böschung und schlug die Krallen in Erde und Wurzeln, um nicht den Halt zu verlieren, wenn er nach unten kletterte. Lusa, die hinter ihm war, drehte sich um und wartete auf Ujurak.
  


  
    Als der kleine Grizzly kurz vor der Böschung war, donnerte von hinten wieder ein riesenhaftes Feuerbiest heran und nahm ihn mit seinen grellen Augen aufs Korn.
  


  
    »Pass auf!«, brüllte Toklo.
  


  
    Ujurak rannte los, doch seine Beine waren nicht so schnell wie die riesenhaften schwarzen Pfoten des Feuerbiestes, das immer näher an ihn herandonnerte. Das Feuerbiest erfasste Ujurak an der Flanke und schleuderte ihn hoch in die Luft. Ujurak brüllte. Mit strampelnden Beinen wurde er auf die Böschung geschmettert und kullerte über den Abhang, bis die Äste eines Strauchs ihn stoppten.
  


  
    »Ujurak!«, rief Lusa und stürzte über die Böschung zu ihm.
  


  
    Ein paar Herzschläge lang stand Toklo wie versteinert da, den Blick starr auf die reglose braune Gestalt gerichtet. Er dachte an den anderen kleinen Bären, der sich nie wieder bewegen würde. Würden sie Ujuraks langsamer werdendem Atem lauschen müssen, bis er völlig aufhörte? Würden sie ihn mit Laub und Moos bedecken wie Tobi? Toklo hörte wieder Oka schreien, als sie den Tod des Bärenjungen, das sie am meisten geliebt hatte, nicht wahrhaben wollte.
  


  
    Panik machte sich in Toklos Brust breit. Ich kann mich nicht an die Zeichen erinnern, die Oka in die Erde gemacht hat! Ich kann mich nicht an die Worte erinnern, die sie gesprochen hat! Er wollte trauern wie seine Mutter, mit den Geistern schimpfen, weil sie Ujurak mitgenommen hatten. Er wagte es nicht, Lusa zu folgen. Wenn er hier wartete, konnte er sich einreden, dass Ujurak vielleicht wieder gesund würde. Gewissensbisse und Wut tobten in ihm. Er war der Starke, er hätte Ujurak beschützen müssen.
  


  
    Sie hätten über den Fluss schwimmen sollen.
  


  
    »Toklo!«, rief Lusa. Sie hatte sich über Ujurak gebeugt und sah nun zu ihm hinauf. »Komm her!«
  


  
    Toklo zwang seine Tatzen, sich zu bewegen, und kletterte umständlich den Abhang hinunter zu der Stelle, an der Ujurak wie ein elendes Fellbündel dalag. »Ist er tot?«
  


  
    »Quatsch!« Lusa, die eine Tatze auf Ujuraks Flanke gelegt hatte, machte ihn auf das schwache Heben und Senken des Brustkorbes aufmerksam. »Siehst du? Er atmet noch.«
  


  
    Einen Moment lang konnte Toklo nichts sagen. Er hob den Kopf und blickte hinaus auf den strudelnden schwarzen Strom. Er fand, dass das Wasser hungrig aussah, voll mit den Seelen toter Bären. Aber heute Nacht bekommst du keine mehr.
  


  
    Lusa beugte sich wieder über Ujurak und leckte ihm mit der Zunge über die Nase und um den Mund. »Wach auf, Ujurak. Bitte, wach auf«, flüsterte sie.
  


  
    Ujuraks Augen blieben geschlossen. Toklo konnte äußerlich keine Verletzungen feststellen, abgesehen von ein paar Kratzern, die wahrscheinlich von den Wurzeln und Ästen der Böschung stammten. Er grub die Krallen tief in den Boden. Ujurak musste bald aufwachen, sonst würde er sterben, genau wie Tobi. Toklo beugte sich vor und schnüffelte an Ujuraks Fell. Es hatte nicht den scharfen Geruch, der Tobis nahen Tod angekündigt hatte. Vielleicht wurde Ujurak doch wieder gesund? Benommen vor Dankbarkeit schloss er die Augen und öffnete sie erst wieder, als Lusa rief: »Er wacht auf!«
  


  
    Ujuraks Augen öffneten sich, sein Blick flackerte.
  


  
    »Oh, Ujurak!« Lusas Stimme war heiser vor Erleichterung. »Kannst du aufstehen?«
  


  
    Das Bärenjunge blinzelte verwirrt. »Was ist passiert? Wo…« Er wollte sich aufrappeln, brach aber wieder zusammen und seine Worte gingen in ein schmerzvolles Röcheln über.
  


  
    »Ein Feuerbiest hat dich erwischt«, erklärte Toklo.
  


  
    Er wusste nicht genau, ob Ujurak ihn verstand. Die Augen des kleinen Grizzlybären hatten sich wieder geschlossen, und er wimmerte leise, während Lusa ihn am ganzen Körper abschnüffelte.
  


  
    »Ich glaube, es ist nicht so schlimm«, beruhigte sie ihn und fuhr ihm mit der Tatze über das Fell. »Versuch aufzustehen. Wir müssen einen sicheren Unterschlupf finden.«
  


  
    »Ich kann nicht«, stöhnte Ujurak.
  


  
    »Natürlich kannst du.« Lusa beugte sich über ihn und stupste ihn aufmunternd in die Seite. »Weißt du noch, wie du eine Gans warst und mit großen, starken Schwingen geflogen bist? Du kannst alles.«
  


  
    »... bin jetzt keine Gans«, murmelte Ujurak, riss sich aber zusammen und stemmte sich mühsam auf die Tatzen.
  


  
    »Stütz dich auf mich«, ermunterte ihn Lusa und schob ihm die Schulter unter, um ihm Halt zu geben. »Da drüben ist eine Höhle.«
  


  
    Schwankend und auf unsicheren Beinen ließ sich Ujurak von Lusa zu der Mulde führen, die direkt oberhalb des Flusses im Schutz eines ausladenden Beerenstrauches lag.
  


  
    Toklo stapfte hinter ihnen her. »Ujurak, sag mir, welche Heilpflanzen du brauchst«, bat er. »Ich suche sie für dich.«
  


  
    »Kann mich nicht erinnern…« Ujurak stieß die Worte keuchend hervor und schloss wieder die Augen.
  


  
    Lusa rollte sich neben ihm zusammen und blickte ihn voller Mitgefühl an. »Lass ihn in Ruhe. Wir fragen ihn morgen noch mal.«
  


  
    Toklo nickte und ließ sich am Rand der Höhle nieder. Diesmal hatte Ujurak überlebt, aber was würde beim nächsten Mal passieren? Das war keine Gegend für Bären. Es war zu gefährlich.
  


  
    Es ist alles meine Schuld. Ich wollte nicht über den Fluss schwimmen. Er rief sich in Erinnerung, was ihm Lusa über seine Mutter erzählt hatte. Hat sie vielleicht recht? Hat Oka mich wirklich geliebt?
  


  
    Toklo seufzte. Er konnte noch so viele Ausreden finden – er war feige gewesen. Und seine Feigheit hatte Ujurak fast das Leben gekostet. Sein Freund konnte ihm vielleicht verzeihen, aber Toklo selbst würde es sich nie verzeihen, so viel stand fest.
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    11. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es kam ihr vor, als wandere sie schon seit Ewigkeiten durch die leere Landschaft. Die Nächte waren furchtbar kurz. Kaum war die Sonne untergegangen, da schob sich ihr glitzernder Rand schon wieder über den Horizont.
  


  
    Wenn die Sonne am stärksten brannte und die Fliegen am lästigsten wurden, suchte sich Kallik ein schattiges Schlafplätzchen. Dann trottete sie weiter.
  


  
    Gelegentlich fand sie unterwegs Kot und Bärenspuren, die zum Teil fast frisch waren. Einmal sah sie einen großen Bären vor sich. Sie folgte ihm in einigem Abstand, bis sie ihn aus den Augen verlor.
  


  
    Auf ihrer Wanderung dachte sie oft über die Bärenfamilie nach, die der Schwirrvogel abgesetzt hatte. Kallik stellte sich vor, dass sie mit dem Bärenmädchen und ihrem Bruder Fangen spielte und mit ihnen durch den Schnee tollte.
  


  
    Doch am meisten dachte sie an ihre Mutter und ihren Bruder. Jede Kleinigkeit löste Erinnerungen in ihr aus. Wenn sie zusammengerollt hinter einem Felsen lag, der sie vor der Sonne schützte, fiel ihr plötzlich ein, wie sie sich mit Nisa und Taqqiq in der Geburtshöhle zusammengekuschelt und Nisas Geschichten gelauscht hatte. Und wenn sie im harten Boden in einem Mäuseloch grub, erinnerte sie sich daran, wie Nisa ihnen die Robbenjagd beigebracht hatte. Sogar in dieser sonnenverbrannten Einöde kribbelte es Kallik in den Tatzen vor Aufregung, wenn sie daran dachte, wie Nisa die Beute aufs Eis gezogen hatte. Fast konnte sie das leckere Fett auf der Zunge noch schmecken, als sie damals die Zähne in das saftige Fleisch gegraben hatte.
  


  
    Dann, eines Morgens, wurde die Sonne blass und verschwand hinter einer neblig weißen Wolke. Die Wolke sank tiefer und tiefer und wälzte sich über die Ebene, bis Kallik ihre eigenen Tatzen nicht mehr sah und sogar das Geräusch, das sie machten, gedämpft wurde, wie von einer dicken Schicht Federn. Es wurde kalt, doch es war nicht der klirrend klare Frost des Eises, sondern eine nasse Kälte, die sich Kallik in den Pelz setzte und immer tiefer in ihren Körper kroch. Es war unheimlich, eine Tatze vor die andere zu setzen, ohne zu wissen, was vor ihr lag. Sie wanderte blind und fühlte sich einsamer denn je.
  


  
    Kalliks Augen schmerzten vom grellen Schimmer des Nebels, der von einer Sonne erhellt wurde, die sie nicht sehen konnte. Am nächsten Tag sah sie denselben weißen Nebel, der erst heller wurde und dann wieder schwächer, je nachdem ob die Sonne aufstieg oder sank.
  


  
    Einmal, um die tödliche Stille zu durchbrechen, stieß sie ein Bellen aus, doch in dem Nichts, das sie umgab, klang ihre Stimme schwach. Dann bekam sie Angst bei dem Gedanken, dass ein Tier sie gehört haben könnte, sie verfolgte und sich ungesehen an sie heranschlich. Fortan ging sie möglichst lautlos weiter und bemühte sich sogar, das Geräusch ihres Atems zu unterdrücken.
  


  
    Kallik fragte sich, ob sie den Rest ihres Lebens durch diese endlos weiße Landschaft stapfen würde.
  


  
    Und dann wurden die schlimmen Erinnerungen wieder wach. Sie wirkten so echt, dass alles noch einmal zu geschehen schien. Sie sah, wie ihre Mutter vom Orca in die Tiefe gezogen wurde. Durch den weißen Nebel rief Kallik nach ihrem Bruder Taqqiq.
  


  
    »Taqqiq!«
  


  
    Sie versuchte, gegen die Wand aus Nebel anzurennen, sprang über spitze Steine und Dornbüsche und rief: »Ich komme,Taqqiq! Ich rette dich!«
  


  
    Unvermittelt blieb sie stehen. Vor sich sah sie verschwommen zwei Gestalten. Weiße Gestalten, die kaum zu erkennen waren, eine viel größer als die andere. Ein ausgewachsener Eisbär ging vor ihr, mit einem kleinen Jungtier an der Seite! Das Junge sagte: »Ich bin müde! Bitte lass mich auf dir reiten.«
  


  
    Taqqiq!
  


  
    Kallik beobachtete, wie sich die Bärenmutter klein machte und das Junge auf den Rücken klettern ließ. Dann marschierten sie weiter, der kleine Bär auf den Schultern seiner Mutter. Ihre Duftspur trieb hinter ihnen her und kitzelte Kallik in der Nase. Düfte, von denen sie geglaubt hatte, dass sie sie nie wieder riechen würde.
  


  
    »Mutter! Taqqiq! Ich bin es, Kallik! Wartet auf mich!«
  


  
    Sie stürzte los, doch egal wie schnell sie rannte, die Mutter und das Junge blieben immer im gleichen Abstand vor ihr, obwohl sie nicht besonders schnell zu wandern schienen. Wie konnte Nisa hier sein, wo Kallik sie doch in den Wellen hatte verschwinden sehen, zwischen den Zähnen eines Orcas? Wie konnte es sein, dass Taqqiq bei ihr war – es sei denn, er war auch tot?
  


  
    Kallik wusste nur, dass sie ihren Bruder hatte sprechen hören, und in der feuchten Luft hatte sie Nisas und Taqqiqs vertrauten Geruch gewittert. Ihr Herz raste, während sie immer schneller rannte. Doch auch als sie so schnell lief, wie sie konnte, fiel sie zurück. Der Nebel wurde noch dichter und nahm Kallik die Sicht auf ihre Mutter und ihren Bruder. Sie wimmerte verzweifelt.
  


  
    »Wartet!«, rief sie flehend. »Ich komme!«
  


  
    Im wabernden Nebel tauchten die unscharfen Gestalten der beiden Bären wieder auf, Taqqiq noch immer geduckt auf Nisas Rücken reitend. Sie waren jetzt noch weiter weg und sahen sich auch nicht nach Kallik um, die keuchend hinter ihnen herrannte. Es war, als wüssten sie gar nicht, dass Kallik da war, oder als wäre es ihnen egal. Kalliks Muskeln schmerzten, und ihr Herz pochte so stark, dass sie dachte, es sprenge ihr die Brust. Aber es nutzte nichts. Die schwachen Silhouetten Nisas und Taqqiqs verschmolzen mit dem Nebel.
  


  
    »Verlasst mich nicht!«, schrie Kallik.
  


  
    Sie rannte und rannte, rief immer wieder nach ihrer Mutter, obwohl der Nebel nun leer und feucht war wie zuvor. Plötzlich erhob sich vor Kallik ein weißer Hügel. Unfähig, rechtzeitig anzuhalten, krachte sie dagegen und spürte weiches Fell!
  


  
    »Mutter?«, keuchte sie.
  


  
    Das Nächste, was sie spürte, war eine harte Ohrfeige. Japsend vor Schmerz und Entsetzen sah Kallik auf. Eine Bärin stand vor ihr und blickte sie streng von oben herab an. Doch es war nicht Nisa. Enttäuschung überkam Kallik. »Du bist nicht Nisa.«
  


  
    »Nein, bin ich nicht, wer auch immer das sein mag«, knurrte die Bärin. »Und jetzt lass mich in Ruhe.«
  


  
    »Aber da war ein Junges bei dir«, hakte Kallik nach. Vielleicht hatte sie sich getäuscht als sie ihre Mutter zu sehen glaubte, aber bestimmt hatte sie Taqqiqs Stimme gehört. »Wo ist es?«
  


  
    »Hier ist kein Junges. Geh weg.«
  


  
    Kallik sah sich verzweifelt um, doch Taqqiq war im Nebel verschwunden. »Er war aber da«, erklärte sie beharrlich. »Hast du gesehen, wo er hingegangen ist?«
  


  
    »Wie oft denn noch?«, fuhr die Bärin sie an. »Nein, da ist kein anderer Bär.«
  


  
    Kallik starrte ihre Tatzen an. Sie war erschöpft und verwirrt.
  


  
    »Bist du immer noch nicht fort?«, knurrte die Bärin schlecht gelaunt.
  


  
    Kallik drückte sich flach an den Boden. »Es tut mir leid, dass ich mit dir zusammengestoßen bin«, entschuldigte sie sich. Als sich die Bärin abwendete und drauf und dran war, weiterzumarschieren, fügte sie hinzu: »Gehst du auch da hin, wo die anderen Bären hinwollen?«
  


  
    Die Bärin hielt inne und antwortete mit einem kurzen Nicken.
  


  
    »Weißt du, wo das ist?«, brach es aus Kallik heraus.
  


  
    Die Eisbärin ließ ein überraschtes Schnauben hören. »Das weißt du nicht? Na ja, du bist ja auch nur ein Bärenjunges. Das hier ist der Krallenpfad. Er führt zu einem See, an dem sich die Bären am Längsten Tag in Frieden versammeln. Kein Bär erhebt die Tatze gegen einen anderen, solange sie gemeinsam am See sind.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Kallik und stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie ihre Beute fressen könnte, ohne dass ein größerer Bär sie ihr wegnähme.
  


  
    »Die Eisbären kommen dort zusammen, um das Eis zurückzurufen. Wir befehlen der Sonne, vom Himmel zu steigen, damit die Kälte zurückkehren kann und wir wieder etwas zu fressen finden.«
  


  
    Kallik sah sie überrascht an. »Das können wir? Das Eis zurückrufen?«
  


  
    Die Bärin nickte feierlich. »Der See war einst mit dem ewigen Eis verbunden«, erklärte sie. »Doch als das Eis schmolz und schrumpfte, wurde der See abgetrennt und die Bärenseelen unter seiner Oberfläche waren darin gefangen. Viele Bären versammeln sich jetzt dort und zollen dem tiefen, stillen Wasser ihren Respekt. Wir vergessen nie, dass es vor langer Zeit einmal Eis war.«
  


  
    »Die Seelen sind dort?« Kalliks Herz hüpfte vor Aufregung. Die ihrer Mutter auch? Würde sie Taqqiq dort finden?
  


  
    Die Bärin hatte Kalliks Frage offenbar nicht gehört. Sie blickte in den Nebel, als könne sie darin etwas sehen, das Kallik nicht sah. »Man sagt, der See liege auf dem Weg, der zum Ort des Ewigen Eises führt.«
  


  
    »Oh!«, rief Kallik. »Den Ort des Ewigen Eises gibt es wirklich!«
  


  
    »Manche Bären behaupten, er sei nur eine Legende. Ich weiß, dass es ihn gibt, aber er ist sehr weit weg, weiter, als deine Tatzen dich tragen könnten.«
  


  
    »Ich muss aber hin«, erklärte Kallik bestimmt. »Ich suche nach meinem Bruder.« Nach einer kurzen Pause fragte sie zaghaft: »Kann ich vielleicht mit dir wandern? Ich würde dir helfen, Beute zu finden.«
  


  
    Die Bärin schnaubte entrüstet. »Du meinst wohl, du würdest sie mir wegfressen? Nein, am besten wandert jede für sich. Jede stopft ein Maul, jede verteidigt einen Pelz.«
  


  
    Kalliks Mut sank. »Aber was ist mit den anderen Bären?«, fragte sie. »Die hier ihre Spuren hinterlassen haben?«
  


  
    »Nur weil viele Bären hier vorbeigekommen sind, heißt das noch lange nicht, dass sie zusammen unterwegs waren«, erwiderte die ältere Bärin und machte sich wieder auf den Weg. Sie sah sich noch einmal kurz um und fügte hinzu: »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass Eisbären Einzelgänger sind?«
  


  
    Nur, wenn sie alt genug sind, dachte Kallik und grub die Krallen in die Erde. Es war ihr klar, dass es nichts nützen würde, der Bärin zu folgen. Sie war nicht wie Nanuk oder die Bärenmutter, die der Schwirrvogel abgesetzt hatte und die bereit gewesen wäre, einem fremden Jungen zu helfen. Kallik setzte sich hin und wartete, bis die riesige weiße Gestalt im Nebel verschwunden war.
  


  
    Die Einsamkeit hüllte Kallik erneut ein, kalt und schwer wie der Nebel. Sie war auf dem richtigen Weg, aber immer noch allein. Wenn sie Nisa und Taqqiq wirklich in Richtung See hatte wandern sehen, warum hatten sie dann nicht auf sie gewartet? Oder waren die beiden gar nicht wirklich da gewesen und Kallik hatte nur ihre Seelen gesehen? Bedeutete das, dass Taqqiq auch tot war? Welchen Sinn hatte es dann noch, auf der Suche nach ihm zum Ort des Ewigen Eises zu wandern?
  


  
    Plötzlich begann Kalliks Pelz zu jucken. Nisa muss mir den Weg gewiesen haben!, dachte sie. Sie hat gesagt, sie würde sich um mich kümmern. Ich muss weitergehen. Außerdem will ich den See sehen, von dem die Bärin mir erzählt hat. Auch wenn ich Taqqiq nicht finde, erfahre ich vielleicht, was mit ihm geschehen ist.
  


  
    Kallik rappelte sich auf und wanderte weiter. Eine schwache Brise kam auf und trennte den Nebel in dünne Schwaden. Bald konnte Kallik wieder erkennen, wohin sie ging. Sie folgte der Bärenspur durch die trostlose, unfreundliche Landschaft aus Morast, Schilfgras und verkümmerten Sträuchern. Weit vor sich sah sie einen weißen Punkt – die Bärin, vermutete sie. Noch weiter in der Ferne konnte Kallik zwei oder drei andere weiße Punkte erkennen, die alle in dieselbe Richtung wanderten. Sie folgte ihnen, versuchte sie aber nicht einzuholen. Das waren nicht Nisa oder Taqqiq und sie wollten Kallik vermutlich nicht dabeihaben.
  


  
    Ein kalter Wind blies ihr ins Gesicht und frischte auf, bis sie bei jedem Schritt gegen ihn ankämpfen musste. Graue Wolken zogen über den Himmel, bis schließlich Regen einsetzte, der immer stärker wurde. Bald war Kalliks Fell durchnässt, und sie watete durch tiefen Morast, der ihr das Gehen schwer machte. Mit hängendem Kopf kämpfte sie sich weiter. Jeder Schritt war anstrengender als der letzte.
  


  
    »Ich muss einen Unterschlupf finden«, murmelte sie.
  


  
    Sie sah sich um, konnte aber in dem peitschenden Regen nichts erkennen. Fast war sie bereit, sich in den Matsch zu legen, doch sie fürchtete, dass sie dann nie wieder aufstehen würde. Da erhob sich etwas Dunkles vor ihr, ein paar Bärenlängen vom Pfad entfernt. Sie steuerte es an. Vielleicht ist es eine Höhle wie die, in der ich mich vor den Stechmücken versteckt habe? Doch als sie hinkam, waren es nur ein paar Felsblöcke, die aus dem Matsch herausragten. Voller Enttäuschung wandte sie sich ab, sah sich dann aber noch einmal um.
  


  
    Etwas Besseres findest du nicht, du Robbenhirn!
  


  
    Die Felsen boten ihr keinen echten Unterschlupf, doch zumindest schützten sie sie ein wenig vor dem Wind und dem Regen. Unter einem flachen Überhang kauerte sie sich an einen der Felsen. Die Erschöpfung lähmte sie, und sie bezweifelte, dass sie noch einen Meter weiter hätte gehen können. Sie stöhnte, schloss die Augen und lauschte dem Pfeifen des Windes und dem Peitschen des Regens. Sie sehnte sich nach dem Trost spendenden Fell ihrer Mutter, wollte sich an Nisas Bauch kuscheln, um sich warm und geborgen zu fühlen.
  


  
    »Nisa, kannst du mich hören?«, flüsterte sie. »Bitte hilf mir. Ich glaube, ich schaffe es nicht mehr weiter.«
  


  
    Kallik döste gerade ein, als sie neben sich etwas spürte. Sie erschrak und öffnete verwirrt die Augen. Erstaunt sah sie den Polarfuchs mit dem eingerissenen Ohr. Unter seinem durchweichten Pelz zeichnete sich jede einzelne Rippe ab und er zitterte jämmerlich. Seine verängstigten Augen begegneten Kalliks Blick.
  


  
    Beim Anblick dieses Bündels aus Fell und Knochen glimmte in Kallik ein Funken Mitleid auf. Sie war nicht die Einzige, die einsam und unglücklich war.
  


  
    »In Ordnung, Fuchs«, murmelte sie. »Du kannst bleiben.«
  


  
    Sie bezweifelte, dass der Fuchs sie verstand, doch ihr Ton hatte ihn wohl beruhigt. Er entspannte sich und grub sich tiefer in die Lücke zwischen Kalliks Körper und dem Fels. Kallik rutschte ein wenig, um ihm mehr Schutz zu bieten. Es war ein gutes Gefühl, ihrem Gefährten zu helfen, der bei ihr war, seit sie dem Duft des Meeres den Rücken gekehrt hatte.
  


  
    Nach und nach ließ das Zittern des Fuchses nach. An seinem schwachen Schnarchen erkannte Kallik, dass er eingeschlafen war. Sein Körper war mitten im Sturm ein winziger Flecken Wärme.
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    12. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Als Lusa erwachte, schien ihr die Sonne ins Gesicht. Blinzelnd riss sie den Rachen zu einem gewaltigen Gähnen auf. Sie lag in einer Mulde zwischen den Wurzeln eines kleinen Baumes. Er war zu klein und zu stachelig, um hinaufklettern zu können, doch schon der Stamm in ihrem Rücken wirkte beruhigend, so als gewähre die Bärenseele im Baum ihr Schutz. Lusa streckte sich und blickte hinaus in den neuen Tag.
  


  
    Die Sonne strahlte am Himmel und lockte überall um sie herum köstliche Düfte hervor. Ihr Magen knurrte und sie dankte im Stillen dem Bärenwächter für die langen Tage, an denen sie jagen und wandern konnten, und für die Bäume, unter denen sie Ruhe und Schatten fanden.
  


  
    Das Laub raschelte. Ujurak, der zusammengerollt neben ihr lag, hob den Kopf. »Hallo«, murmelte er und unterdrückte ein Gähnen. »Müssen wir los?«
  


  
    »Bald«, erwiderte Lusa. »Wie geht es dir?«
  


  
    Ujurak stand auf und streckte jedes Bein einzeln. »Viel besser. Die Blätter, die du mir besorgt hast, haben wirklich geholfen.«
  


  
    »Brauchst du mehr davon?«, fragte Lusa.
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Mir geht es wieder gut.« Als er aus der Mulde ins Freie kroch und sich umblickte, fragte er: »Wo ist Toklo?«
  


  
    Erst jetzt fiel Lusa auf, dass Toklos Platz in der Mulde leer war. Nur ein paar zerdrückte Blätter und sein schwächer werdender Duft zeigten an, dass er überhaupt da gewesen war. Einen Augenblick blieb ihr Herz stehen. Hatte Toklo sie etwa verlassen? Das würde er nicht tun, widersprach eine Stimme in ihr, doch sicher war sie sich nicht, denn Toklo war seit der Überquerung des Flusses schweigsam und mürrisch gewesen.
  


  
    Lusa krabbelte ins Freie, sah sich um und schnupperte. Die Sonne ging hinter einem fernen Bergkamm auf und warf ihr strahlend gelbes Licht auf die grünen Wiesen, die von den langen Schatten der Sträucher und Bäume durchzogen waren.
  


  
    Plötzlich tauchte Toklo flussabwärts auf, einen Hasen im Maul. Er trottete herbei und ließ ihn neben Lusa und Ujurak fallen.
  


  
    »Danke«, rief Ujurak und fing sofort an zu fressen.
  


  
    Toklo nahm neben ihm Platz, doch Lusa hielt noch Abstand. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht jagen konnte. Es kam ihr ungerecht vor, dass Toklo die Arbeit allein erledigte. Ihr lief zwar beim Anblick des Hasen das Wasser im Maul zusammen, doch sie zwang sich dazu, den beiden den Rücken zuzukehren und von einem Strauch ein paar Blätter abzurupfen.
  


  
    »Was ist denn los?«, rief Toklo ihr zu. »Es reicht für uns alle.«
  


  
    Lusa suchte nach einer Antwort, doch ehe sie etwas sagen konnte, fügte Toklo hinzu: »Du hast es dir verdient, falls dir das Sorgen macht. Immerhin hast du die Kräuter gefunden, die Ujurak geheilt haben. Das ist deine Art, dich nützlich zu machen.«
  


  
    Lusa schnaubte dankbar, überrascht, dass Toklo erraten hatte, was ihr Sorgen bereitete. Doch als sie sich niederließ, um ihren Anteil an der Beute zu fressen, fragte sie sich, wie sie sich künftig nützlich machen sollte, nun, da es Ujurak wieder gut ging.
  


  
    Der Hase war zwar größer als die meisten Tiere, die sie im Gebirge erbeutet hatten, doch er war schnell verzehrt.
  


  
    »Wohin jetzt, Ujurak?«, fragte Lusa. »Gibt es ein Zeichen?«
  


  
    Ujurak stellte sich auf die Hinterbeine und sah sich um. »Ja!«, rief er schließlich und deutete mit der Schnauze in den Himmel. »Seht ihr die Wolke da, genau über dem Kamm? Wie sieht die aus?«
  


  
    Lusa betrachtete sie genauer. Sie war etwa so breit wie hoch. An einer Seite lief sie spitz zu und darunter hingen vier gedrungene kleinere Wölkchen. Die Spitze sah mit halb geschlossenen Augen ein wenig aus wie eine Schnauze und die kleinen Wolken konnten kurze, stämmige Beine sein. »Das sieht aus wie ein Bär!«
  


  
    »Das ist unsere Richtung«, erklärte Ujurak.
  


  
    Toklo übernahm auf dem Weg zum Bergkamm die Führung. Lusa folgte ihm und hatte seit Tagen das erste Mal beim Wandern ein leichtes Gefühl. Die Sonne brannte ihr heiß auf den Pelz, die Luft war angefüllt mit warmen Düften. Ein kleiner Bach plätscherte über ihren Pfad. Lusa trank daraus, hüpfte dann darüber hinweg und trottete weiter.
  


  
    Ujurak machte immer wieder halt, schnüffelte hier an einer Blume, dort an einem Strauch und sprang dann hinter den anderen her.
  


  
    Toklo blieb stehen und sah sich über die Schulter um, als der jüngere Grizzly gerade an saftigem Gras knabberte. »Willst du den ganzen Tag da stehen bleiben, du Schnecke?«, rief er ihm zu.
  


  
    »Komme schon!« Ujurak setzte sich in Bewegung und stürzte sich plötzlich von hinten auf Toklo. »Du bist hier die lahme Schnecke!«
  


  
    Toklo knurrte, und sogleich balgten die beiden Bärenjungen miteinander, wälzten sich über den Boden und schnappten nacheinander. Lusa zögerte kurz, warf sich dann aber auf ihre beiden Gefährten. Sie spürte Ujuraks Tatzen an ihrem Bauch, während Toklo ihr sanft in die Schulter zwickte. Da sie wusste, dass die beiden sich zurückhalten und sie nicht verletzen würden, schlug sie mit den Vordertatzen zurück und entwand sich ihrem Griff. Schwarzbären waren vielleicht klein, aber auch wendig wie Fische!
  


  
    Plötzlich löste sich Toklo von den anderen beiden und schlug mit der Tatze nach Ujurak, als der jüngere Grizzly ihm mit einem begeisterten Brummen in die Flanke stoßen wollte. »Sei mal still«, schnaubte er und streckte die Nase in die Luft. »Ich rieche einen Bären.«
  


  
    Lusa rollte sich zur Seite und setzte sich auf. »Wo?«
  


  
    Toklo sah sich misstrauisch um. »Ich weiß nicht so genau. Bleibt hier.«
  


  
    Lusa und Ujurak beobachteten Toklo, wie er über den Hang trottete, mit lang gestrecktem Hals an den Pflanzen schnuppernd, die den Pfad säumten. Schließlich blieb er neben einem Strauch stehen, der am Ufer eines Baches wuchs. »Hier ist ein Braunbär gewesen«, sagte er.
  


  
    Ujurak sprang an seine Seite, gefolgt von Lusa. In der Nähe des Strauchs witterte sie deutlich einen Braunbären und in der feuchten Erde entdeckte sie einen Tatzenabdruck. Er stammte von einem ausgewachsenen Bären.
  


  
    Toklo untersuchte den Strauch. »Es gibt keine Kratzspuren«, erklärte er, »also sind wir nicht in seinem Revier. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein.«
  


  
    Sie trotteten schweigend los und hielten Ausschau nach weiteren Anzeichen für den fremden Bären. Lusa entdeckte ein paar zerkaute Beeren und Ujurak fand unter einem Felsüberhang eine Vertiefung in der Erde. Der Bärengeruch war noch deutlich zu vernehmen und es waren auch wieder Tatzenabdrücke zu sehen.
  


  
    »Die Spuren zeigen alle in dieselbe Richtung«, stellte Toklo fest. »Das bedeutet, dass der Bär nur auf der Wanderung hier durchgekommen ist. Wenn wir Glück haben, begegnen wir ihm nicht.«
  


  
    »Stammen die Spuren alle von demselben Bären?«, fragte Lusa.
  


  
    »Wahrscheinlich«, erwiderte Toklo, doch er klang unsicher.
  


  
    In der prallen Sonne stapften die Bärenjungen weiter zum Kamm des Berges hinauf. Lusa fand, dass der Braunbärengeruch stärker wurde, so stark, dass sie sich immer wieder umsah, als ob sie erwartete, den Grizzly plötzlich vor sich zu sehen. Dann, als sie sich dem Kamm näherten, wurde ihr klar, dass sie nicht nur einen Bären roch – es waren viele!
  


  
    »Toklo…«, begann sie.
  


  
    Toklo bedeutete ihr mit erhobener Pranke, leise zu sein. Sein Blick wanderte wachsam hin und her, als er am Rande des Pfades die abgebrochenen Zweige untersuchte, die nahelegten, dass mehrere große Bären hier vorbeigekommen waren. Ujuraks Augen waren kugelrund, so als könne er sich gar nicht vorstellen, dass noch andere Bären demselben Pfad folgten wie sie. Lusa spürte, wie ihre Beine zitterten.
  


  
    Sie kletterten weiter, immer auf die Felsnase am Gipfel zu, hinter der sie sich verstecken und auskundschaften konnten, was sie auf der anderen Seite erwartete. Oben angekommen, nahmen Lusas zuckende Ohren ein Knurren und Brummen wahr und die aufgeregten Rufe von Bärenjungen. Sie spähte hinter dem Felsen hervor.
  


  
    Auf der anderen Seite des Bergkamms fiel das Gelände steil ab. Unten befand sich ein riesiger See. Er war so groß, dass Lusa das andere Ufer nur als dunkle verschwommene Linie ausmachen konnte. Im Wasser, das in der Sonne glitzerte, spiegelte sich der blaue Himmel.
  


  
    Zwischen Lusa und dem Ufer befand sich eine ungeheure Menge von Braunbären. Sie sah Bären, die so alt waren, dass ihre Schnauze ergraut war, und Jungtiere, die kleiner waren als Ujurak und aufgeregt herumhüpften, bis ihre Mütter ihnen Einhalt geboten.
  


  
    »So viele Bären!«, flüsterte Ujurak, der über Lusas Schulter spähte.
  


  
    »Ich dachte, Braunbären leben allein«, japste Lusa.
  


  
    Toklo betrachtete mit undurchdringlicher Miene die Bären. »Tun sie auch.«
  


  
    »Warum sind dann die Bären alle hier?«, fragte Lusa. »Was ist hier los?«
  


  
    »Weiß ich doch nicht«, fuhr Toklo sie an. Ein paar Herzschläge lang blickte er schweigend nach unten, dann fügte er hinzu: »Wohin jetzt? Kommen wir um den See herum, ohne all den Bären zu begegnen?«
  


  
    »Wenn das geht, dann sollten wir das tun«, sagte Lusa in der Hoffnung, dass ihre Stimme nicht zu sehr zitterte.
  


  
    »Nein«, widersprach Ujurak. »Hier sind wir richtig. Das ist der Ort, zu dem die Zeichen uns geführt haben.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Aber Braunbären folgen solchen Zeichen nicht. Es muss hier Beute geben. Im See sind bestimmt Lachse.«
  


  
    »Ich glaube, wir sollten runtergehen«, verkündete Ujurak.
  


  
    Lusa war sich da nicht so sicher. Sie erschrak, als sich zwei Grizzlys auf die Hinterbeine erhoben und mit den Vorderpranken aufeinander einschlugen, den Rachen zu einem wilden Brüllen aufgerissen. »Wenn die freundlich sind, bin ich ein Eichhörnchen«, murmelte sie.
  


  
    »Die spielen nur«, erklärte Ujurak, der beobachtete, wie die beiden Bären sich trennten und einander mit dem Kopf gegen die Schulter stießen. Die langsamen, bedächtigen Bewegungen sollten nicht verletzen, sondern Größe und Stärke beweisen. »Kommt mit!«
  


  
    »Na gut…« Toklo klang noch skeptisch. »Aber wir sollten…«
  


  
    »Super!« Ujurak rannte los, ohne das Ende des Satzes abzuwarten. Er sprang den Hügel hinab zur Versammlung der Braunbären.
  


  
    »Nichts als Hummeln im Hirn«, murmelte Toklo und folgte ihm widerwillig. »Bleib immer bei mir«, sagte er zu Lusa gewandt. »Dein schwarzer Pelz sticht hier heraus wie eine Kiefer auf einem kahlen Berg.«
  


  
    Voller Unbehagen trottete Lusa neben ihm her. Sie folgten Ujurak, mitten hinein in die Menge der Braunbären.
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    13. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa wich nicht von Toklos Seite. Es waren so viele Bären da, riesige ausgewachsene Bären, aber auch Bärinnen, die auf ihre Jungen aufpassten, ältere Bären, die sich Flöhe aus dem Pelz zupften, und Jungbären, die miteinander balgten. Im Vorbeigehen lauschte sie der einen oder anderen Unterhaltung.
  


  
    »Da, wo wir leben, ist der Fluss völlig ausgetrocknet«, beschwerte sich eine dürre Bärin, die zwei Junge dabeihatte. »Ich weiß gar nicht mehr, wann wir das letzte Mal Lachs gefressen haben.«
  


  
    »Ich auch nicht«, erwiderte ein älterer Bär. »In meinem Revier gibt es zwar einen Fluss, aber Fische sind schon lange keine mehr da.«
  


  
    »Ich hoffe nur, dass es hier etwas zu fressen gibt«, seufzte eine Bärenmutter. Sie stupste ihre Jungen mit der Schnauze an, um sich auf den Weg zum See zu machen.
  


  
    Ein Stückchen weiter sah Lusa einen Bär, der sich misstrauisch umblickte. »Wo ich herkomme?«, wiederholte er die Frage einer jüngeren Bärin. »Äh… jenseits der Berge. In meinem Revier gibt es kaum noch was zu fressen. Zu viele Flachgesichter.«
  


  
    Haben denn alle Bären zu wenig zu fressen?, fragte sich Lusa.
  


  
    Ein paar Meter weiter fiel ihr eine Bärin auf, die zwei kleinen Bärenjungen einen Stock zuschob. »Also, stellt euch vor, das sei ein Lachs. Was macht ihr jetzt?«
  


  
    »Das!«, rief eins der Jungen und stürzte sich auf den Stock. Doch die Alte hatte ihn blitzschnell ein bisschen weitergeschoben, sodass die Tatzen des Bärenjungen ins Leere griffen.
  


  
    »He, du schummelst!«, beschwerte es sich.
  


  
    »Lass es mich mal versuchen«, bettelte seine Schwester. »Ich glaube, ich kriege ihn.«
  


  
    Die alte Bärin nahm den Stock wieder an sich und stieß ihn vor das Bärenmädchen. Als es sprang, schüttelte Lusa den Kopf, weil sie dachte, dass das Junge deutlich vor seiner Beute landen würde. Doch die alte Bärin schob den Stock wieder ein Stückchen weiter und das Junge traf ihn genau. Es stieß einen Triumphschrei aus, als sich seine Krallen darum schlossen. »Siehst du, du Hamsterhirn!«, rief sie ihrem Bruder zu.
  


  
    »Gut gemacht«, lobte die ältere Bärin. »Denkt daran: Die Lachse liegen nicht da und warten darauf, dass ihr sie fangt. Ihr müsst an die Stelle springen, an die sie hinschwimmen.«
  


  
    »Können wir es jetzt einmal in echt probieren?«, fragte der Bärenjunge. »Bitte!«
  


  
    »Bald, aber erst…«
  


  
    »He, du!«, rief eine raue Stimme.
  


  
    Erschrocken sah Lusa auf. Vor ihr stand ein halbwüchsiger Grizzly, der sie feindselig anstarrte.
  


  
    »Ja, du, Schwarzbärin«, fuhr er fort. »Was hast du hier zu suchen? Das Gebiet hier gehört uns.«
  


  
    »Es… es tut mir leid«, stammelte Lusa. »Ich bin mit meinen Freunden gekommen.« Sie sah sich hastig um, konnte aber Toklo und Ujurak in der Menge der Braunpelze nicht entdecken. Sie bemühte sich, Ruhe zu bewahren.
  


  
    »Deine Freunde sind aber nicht hier«, erklang eine andere Stimme. Sie gehörte einem Jungbären, der noch größer war als der erste. Eine frisch verheilte Wunde zog sich von seinem Ohr bis zur Schnauze. Er gab Lusa einen Stoß, der sie fast zu Boden warf. »Sie sind da drüben.« Er nickte in Richtung der Bäume, die in der Nähe des Ufers standen. »Also hau ab.«
  


  
    »Genau, verzieh dich!« Der erste Grizzly hob drohend eine Pranke. »Du gehörst nicht hierher.«
  


  
    Lusa musterte die Bäume. Toklo und Ujurak hatten nicht gesagt, dass sie in den Wald gehen wollten. Und überhaupt: Woher wusste dieser Braunbär, wo ihre Freunde waren?
  


  
    »Gut, ich gehe und suche nach…«, begann sie, brach aber verwirrt ab, als Toklo aus der Bärenmenge auftauchte.
  


  
    »Komm schon, Lusa«, sagte er ruhig und fügte an die beiden jungen Bären gewandt hinzu: »Lasst sie in Ruhe. Sie ist mit mir hier.«
  


  
    Die beiden Grizzlys grummelten sich etwas zu und blickten Lusa weiter feindselig an, sagten aber nichts mehr. Lusa folgte Toklo zum Ufer.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst in meiner Nähe bleiben«, schnaubte Toklo. Er klang jedoch mehr besorgt als wütend.
  


  
    »Es tut mir leid. Ich habe ein paar Junge beobachtet«, entschuldigte sich Lusa. Sie wich nicht von Toklos Seite, bis sie ans Ufer kamen. Dort entdeckte sie Ujurak, der sich mit einem alten Bären mit weißer Schnauze unterhielt.
  


  
    »Die Feier findet beim nächsten Sonnenaufgang statt, wenn der Längste Tag beginnt«, erklärte der alte Bär Ujurak gerade.
  


  
    »Was ist der Längste Tag?«, wollte Ujurak wissen.
  


  
    »Das weißt du nicht? Du hast noch nie vom Längsten Tag gehört?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Ujurak.
  


  
    Der alte Bär schnaubte. »Als ich jung war, erzählten die Mütter ihren Jungen die alten Geschichten noch«, grummelte er. »Aber heutzutage…«
  


  
    »Bitte erkläre es mir«, unterbrach ihn Ujurak.
  


  
    Der Alte kratzte sich mit einer Hintertatze das zottige Fell. »Hast du bemerkt, dass die Tage länger werden, Kleiner?« Er hob die Schnauze und schnupperte in den Wind. Lusa fiel auf, dass seine Augen grau und wässrig waren. »Die Sonne war immer ein Freund der Braunbären. Nach der dunklen, hungrigen Zeit des Erdschlafs bringt die Sonne Nahrung ins Wasser, unter die Erde und in die Bäume – Fressen für uns Braunbären. Am Längsten Tag besiegt die Sonne die Dunkelheit vollständig, und wir Bären versammeln uns, um den Geistern dafür zu danken.«
  


  
    Er senkte die Schnauze und sah Ujurak mit zusammengekniffenen Augen an. »Doch nun versorgt die Sonne die Braunbären nicht mehr mit Fressen. Die Geister sind verärgert.«
  


  
    »Der hat Hummeln im Hirn«, flüsterte Toklo Lusa zu.
  


  
    »He, schau mal, ein Schwarzbär!«
  


  
    Als Lusa sich umdrehte, sprang ein Grizzlymädchen auf sie zu. Sie sah jünger aus als sie, war aber schon viel größer. »Hau ab!«, knurrte sie. »Das hier ist Braunbärengebiet.«
  


  
    Lusa drückte sich an Toklo, denn die Bärenmutter tauchte hinter ihrer Tochter auf. Die reißt mich in Stücke!, dachte Lusa.
  


  
    Doch die Mutter gab dem Grizzlymädchen einen Klaps hinter die Ohren. »Komm weg da«, schnaubte sie. »Sieht der kleine Bär etwa aus, als könnte er uns etwas antun?«
  


  
    Das Junge warf Lusa einen letzten bösen Blick zu und trottete dann hinter seiner Mutter her.
  


  
    Eine große Schnauze stupste Lusa in die Seite. Der alte Bär blinzelte sie mit seinen wässrigen Augen an. »Ein Schwarzbär, ja? Du dürftest gar nicht hier sein, du solltest besser bei deinesgleichen sein.«
  


  
    Lusa sah ihn erstaunt an. »Hier sind Schwarzbären?«, rief sie erstaunt. »Wo denn?«
  


  
    Der alte Bär drehte den Kopf und deutete mit der Schnauze zu der Stelle, wo der Wald bis an den See reichte. »Wo würdest du wohl Schwarzbären erwarten, Kleine?« Kopfschüttelnd trottete er davon, immer am Ufer entlang. »Diese Jungtiere heutzutage«, grummelte er vor sich hin, »haben wirklich von nichts eine Ahnung.«
  


  
    Lusa betrachtete die dunklen Bäume. »Da gibt es also Schwarzbären!«, sagte sie mit sehnsuchtsvollem Blick.
  


  
    »Besser, wenn du hingehst«, erklärte Ujurak. »Früher oder später gibt es Ärger, wenn du hierbleibst.«
  


  
    »Aber was ist mit unserer Wanderung?«, wandte Toklo ein.
  


  
    »Meine Tatzen haben mich nicht umsonst hierhergeführt«, meinte Ujurak. »Ich möchte den Längsten Tag am See erleben und erfahren, was es damit auf sich hat.«
  


  
    Lusa blickte die beiden Grizzlys an. »Werde ich euch wiedersehen?«
  


  
    »Wenn wir es wollen, finden wir uns auch wieder«, antwortete Ujurak.
  


  
    Toklo gab Lusa einen Stups gegen die Schulter. »Keine Sorge. So leicht wird man ihn nicht los«, sagte er und seine Augen blitzten.
  


  
    Lusa sah Toklo und Ujurak abwechselnd an. Tiefe Zuneigung verband sie mit den beiden. Sie wollte sie nicht verlassen, doch die Sehnsucht nach den Schwarzbären war stärker. Mit einem kurzen Schnäuzeln verabschiedete sie sich von ihren Gefährten. »Auf Wiedersehen«, sagte sie leise.
  


  
    »Die Geister sollen mit dir sein«, erwiderte Ujurak.
  


  
    »Wiedersehen«, knurrte auch Toklo. »Pass auf dich auf.«
  


  
    Lusas Beine waren schwer wie ein Felsbrocken, als sie sich umdrehte und davontrottete. Wie sehr hatte sie sich auf Ujurak und sogar auf den kratzbürstigen Toklo verlassen und wie sehr würde sie die beiden vermissen! Aber wir werden uns wiedersehen, das schwor sie sich.
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    14. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    So schnell sie konnte, lief Lusa vom Ufer des Sees weg und trottete über sumpfigen Untergrund auf die Bäume zu. Sie senkte den Kopf, damit ihr Blick nicht dem eines Braunbären begegnete. Hier und da erklang ein böses Knurren, und Lusa spürte, dass dunkle Augen sie feindselig anstarrten.
  


  
    Als sie zum Wald kam, krampfte sich ihr Magen vor Aufregung zusammen. Sie verlangsamte ihren Schritt und sog den starken Duft der Schwarzbären ein. Diesen Geruch hatte sie, seitdem sie das Bärengehege verlassen hatte, nicht mehr gewittert! Hier im Wald musste es jedoch richtig viele Schwarzbären geben, den verschiedenen Gerüchen nach zu urteilen, mehr als Lusa in ihrem Leben begegnet waren. Sie wagte sich unter die äußersten Kiefern, vorsichtig über den unebenen Grund stapfend, der dick mit Nadeln gepolstert war. Sie konnte das leise Murmeln der Bärenseelen um sich herum in den flüsternden Zweigen hören.
  


  
    Bald vernahm sie die ersten Bärenstimmen. Die Gerüche wurden stärker und lockten sie weiter. Lusa kraxelte einen steilen Abhang hinauf und gelangte an den Rand einer Lichtung. Misstrauisch spähte sie hinter einem Baumstamm hervor.
  


  
    Die Lichtung war voller Schwarzbären. Sie saßen so dicht gedrängt, dass zwischen ihnen fast kein Boden mehr zu erkennen war. Lusa hörte einen Bär zu einem anderen sagen: »He, mach dich doch nicht so breit!«
  


  
    Ein Stückchen weiter begrüßten sich zwei Bärinnen schnäuzelnd. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Issa«, sagte die eine. »Ist das dein Junges? Es sieht gesund und kräftig aus.«
  


  
    »Ja, die Geister haben uns in diesem Sonnenkreis gesegnet«, erwiderte Issa. »Und wie geht es dir, Taloa?«
  


  
    »Die Reise hierher war schrecklich«, erwiderte Taloa kopfschüttelnd. »So viele Flachgesichter! Ich war mir fast sicher, dass mich ein Feuerbiest erwischen würde. Umso schöner ist es, hier zu sein«, fügte sie hinzu.
  


  
    Mehrere halbwüchsige Bären sprangen an ihnen vorbei. »Du hast mir letztes Mal einen Fisch gestohlen!«, rief der hintere.
  


  
    Der andere Bär drehte sich zu ihm um. »Und ich würde dir wieder einen stehlen, du dusseliges Fellknäuel.«
  


  
    Der Verfolger sprang ihn von hinten an und warf ihn um. Die beiden kullerten über den Boden und krachten gegen einen älteren Bären, der verärgert schnaubte. Die Jungbären ließen voneinander ab, rappelten sich auf und rannten mit einem belustigten Brummen davon.
  


  
    Lusa fiel auf, dass die Bären in der Mitte der Lichtung älter waren. Ihre Rücken waren eingesunken und die Schnauzen ergraut. Um sie herum schlossen sich die jüngeren erwachsenen Bären an und außen unter den Bäumen befanden sich die meisten Bärenjungen. Sehnsüchtig beobachtete Lusa zwei Junge in ihrem Alter, die einander einen Baum hinauf- und herunterjagten.
  


  
    »Ich bin schneller als du!«, rief das eine.
  


  
    »Bist du nicht! Du bist so lahm wie ein fetter Hase«, erwiderte das andere.
  


  
    Lusa juckte es in den Tatzen. Sie hätte gern mitgespielt, doch plötzlich war sie furchtbar schüchtern. Sie schaffte es nicht, zu den vielen Bären hinzugehen und sich ihnen anzuschließen. Schritt für Schritt zog sie sich vom Rand der Lichtung zurück in den Wald, bis sie unsanft an einen Baum stieß. Als sie nach oben blickte, sah sie, dass der Stamm weit hoch reichte und sich dann in einem dichten Gestrüpp aus Ästen verzweigte.
  


  
    Lusa erschrak, als hinter ihr etwas raschelte. Sie kletterte rasch den Baum hinauf, um sich zwischen den Ästen zu verstecken. Als sie nach unten spähte, sah sie einen jungen Schwarzbär, der an ihrem Baum vorbeitrottete und sich den anderen Bären auf der Lichtung anschloss.
  


  
    Lusa kletterte bis in die Baumkrone weiter. Es tat gut, die raue Borke unter den Klauen zu spüren und den Stamm durch ihr Gewicht hin- und herwiegen zu lassen. Sie war schon lange nicht mehr auf einen Baum geklettert.
  


  
    Oben angekommen, merkte sie, dass ihr Baum einer der höchsten im Wald war. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte sie weit sehen. Sie stellte fest, dass der See, den sie für unermesslich groß gehalten hatte, nur der Zweig eines größeren Gewässers war. Der Stamm, also das Hauptgewässer, verlor sich in der Ferne im schimmernden Dunst.
  


  
    Lusa blickte über das murmelnde Baumkronendach des Waldes. Hinter den Bäumen sah sie die Versammlung der Braunbären, die sich am Strand drängten. Sie suchte in der wogenden Menge nach Toklo und Ujurak, doch sie war zu weit weg, um sie zu erkennen. Außerdem waren ihre Reisegefährten so klein, dass sie hinter den ausgewachsenen Bären verschwanden.
  


  
    Mit den Vorderbeinen den Baumstamm umklammernd, drehte sich Lusa vorsichtig um, bis sie in die entgegengesetzte Richtung sehen konnte. Unweit ihres Aussichtspunkts hörte der Baumbewuchs plötzlich auf und machte einer riesigen kahlen Fläche Platz. Sumpfige Tümpel sahen von oben aus wie Pfützen und spiegelten matt das Licht des Himmels wider. Rund um diese Wasserstellen wuchs Schilfrohr. Ansonsten gab es noch ein paar Felsbrocken und struppige Sträucher, dahinter folgte leerer Raum, flaches, windgepeitschtes Land ohne Bäume, ohne freundliche Bärenseelen – so weit Lusa sehen konnte, ohne alles.
  


  
    Lusa klammerte sich an einen der letzten Bäume der Welt.
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    15. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Als Kallik erwachte, musste sie gegen das grelle Sonnenlicht blinzeln. Sie lag zusammengekauert am Fuße des Felsens. Ihr Pelz und der matschige Untergrund um sie herum dampften, da das Wasser in den warmen Strahlen verdunstete. Kallik blieb einen Augenblick lang unbewegt liegen und saugte die Wärme in sich auf, ehe sie sich erhob. Während sie die steifen Muskeln streckte, hielt sie Ausschau nach dem Polarfuchs, doch er war weg. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Es ist nur ein Fuchs, sagte sie sich. Dennoch fühlte sie sich wieder einsam.
  


  
    Ein verlockender Duft drang in Kalliks Nase. Fleisch! Ihr knurrte der Magen, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als ihr Blick auf einen toten Hasen fiel, der neben ihr auf dem Boden lag. Am Geruch konnte sie erkennen, dass das Tier erst vor Kurzem getötet worden war.
  


  
    Verwirrt und ein wenig ängstlich sah sich Kallik um. Sie lechzte danach, die Zähne in das Tier zu schlagen, wusste aber, wie gefährlich es war, einem anderen Bären die Beute wegzunehmen. Innerlich sah sie schon einen riesigen Eisbären vor sich, der sich brüllend und mit spitzen Krallen auf sie stürzte. Dann bemerkte sie die Augen des Fuchses, die unter den tiefen Zweigen eines Dornbusches hervorleuchteten.
  


  
    Zuneigung durchflutete Kallik. »Hast du ihn gefangen?«, fragte sie.
  


  
    Die Ohren des Fuchses zuckten. Unverwandt schaute er sie an.
  


  
    Kallik hatte dem Fuchs im Sturm Zuflucht geboten und nun hatte er sich mit einem Geschenk bei ihr bedankt, wie ein richtiger Freund. Sie hatte einen Freund!
  


  
    »Danke«, sagte sie. Sie riss das köstliche Fleisch aus dem Hasen und genoss jeden einzelnen Bissen, der ihr warm in den Magen rutschte. Und weil der Polarfuchs ihr die Beute gebracht hatte, schmeckte es ihr noch besser.
  


  
    Kallik war so hungrig, dass sie den Hasen zweimal hätte fressen können. Doch sie hörte auf, als noch etwas übrig war, und zog sich zurück. Ob der Fuchs ihr wohl ausreichend vertraute und näher kam, nun, da er nicht mehr verzweifelt Schutz vor dem Sturm suchte? Er kroch, mittlerweile mutiger, unter dem Strauch hervor und machte sich ans Fressen, ohne Kallik dabei aus den Augen zu lassen.
  


  
    Da ihr Bauch nun gefüllt war, marschierte Kallik weiter. Ich bin auf dem Krallenpfad!, dachte sie voller Freude. Auf ihrer weiteren Wanderung stieß sie auf große Tatzenabdrücke und Bärenkot, hin und wieder auch auf ein Büschel weißer Haare, das an einem Strauch hängen geblieben war. Hier und da fand sie ein paar Beeren, doch die meisten Sträucher entlang des Krallenpfades waren von den Bären vor ihr abgepflückt worden.
  


  
    Der Fuchs hatte beobachtet, wie sie aufgebrochen war. Vielleicht folgte er ihr nun heimlich? Kallik hoffte es, musste aber ihre eigene Reiseroute im Blick behalten, denn endlich war sie sicher, dass sie auf dem richtigen Weg war.
  


  
    »Danke, Geister, dass ihr mich geführt habt«, flüsterte sie.
  


  
    Die Sonne versank schon am Himmel, als Kallik wenige Bärenlängen vor sich eine Bewegung wahrnahm. Als sie näher kam, sah sie eine Schneegans in einer matschigen Vertiefung herumflattern. Sie bemühte sich vergeblich, sich in die Luft zu erheben. Wahrscheinlich war einer ihrer Flügel verletzt.
  


  
    Kallik schlich sich heran, immer darauf bedacht, dass der Wind der Gans nicht ihren Geruch zutrug, und tötete sie mit einem schnellen Prankenhieb. Sie fraß ihren Anteil, wie Nisa es ihr beigebracht hatte, ohne die Beute herunterzuschlingen. Dann hob sie den Kopf und sah sich um.
  


  
    »Bist du noch da?«, rief sie. »Das ist für dich.«
  


  
    Hinter einem Felsbrocken tauchte ein rostbrauner Kopf auf. Die Augen des Fuchses leuchteten, als er sich vorsichtig näherte. Kallik zog sich zurück und ließ den Fuchs seinen Anteil der Beute verschlingen. Nun wusste sie, dass sie ihn wiedersehen würde. Werden wir den ganzen weiten Weg bis zum Endlosen Eis zusammen gehen?, fragte sie sich.
  


  
    Da sie durstig war, bog sie vom Pfad ab und trottete zu einem mit Schilfrohr gesäumten Tümpel. Der Himmel über ihr war noch hell, weder der Mond noch freundliche Sternengeister spiegelten sich im Wasser. Sie senkte den Kopf und trank. Das Wasser schmeckte dünn und leer, verglichen mit dem Geschmack des Meeres. Als sie aufblickte, war der Polarfuchs gerade an der anderen Seite des Tümpels angekommen und trank ebenfalls.
  


  
    »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte Kallik leise.
  


  
    Der Tag wollte kein Ende nehmen. Die Spuren der anderen Bären bestätigten Kallik, dass sie auf dem richtigen Weg war. Trotzdem stieg die Angst in ihr, dass sie den Treffpunkt der Bären nie erreichen oder so lange brauchen würde, dass der Längste Tag vorbei war, ehe sie dort ankam. Vielleicht war er auch bereits vorübergegangen, ohne dass sie es bemerkt hatte? Und wie sollte sie den Weg vom See zum Endlosen Eis finden? Was war, wenn gar keine anderen Bären dort hinwollten? Ihr fiel wieder ein, dass die Bärin, der sie im Nebel begegnet war, ihr erklärt hatte, dass es für sie viel zu weit wäre.
  


  
    »Es ist nicht zu weit«, murmelte sie entschlossen. »Ich werde es schaffen.«
  


  
    Der Fuchs wanderte nun in Sichtweite ein Stück vor ihr. Als sie einen Abhang erklommen, machte er auf halber Höhe plötzlich halt und hielt die Nase in die Luft. Dann duckte er sich, den Schwanz flach auf dem Boden.
  


  
    »Was ist denn?«, rief Kallik.
  


  
    Eine sanfte Brise blies ihr ins Gesicht und sie witterte

    einen vertrauten Geruch. Bärengeruch! Ihr Herz hüpfte vor Aufregung. »Wir haben es geschafft!«, jubelte sie. »Wir haben den Ort der Versammlung gefunden.«
  


  
    Der Fuchs machte kehrt und lief ein Stück bergab. Dann hielt er an und sah sich um, als wartete er auf Kallik.
  


  
    »Hier geht es lang«, erklärte Kallik. Doch der Fuchs kauerte sich ins Gras.
  


  
    »Ich verstehe schon«, sagte Kallik. »Du willst da nicht hin. Was hättest du auch auf einer Bärenversammlung zu suchen?«
  


  
    Kallik war klar, dass der Fuchs an dem See nichts verloren hatte. Die anderen Eisbären hätten ihn nur als Beute betrachtet und ihre Freundschaft wäre mit wenigen gierigen Happen vorüber gewesen.
  


  
    »Ich hoffe, wir sehen uns mal wieder, Kleiner«, murmelte Kallik.
  


  
    Mit zuckenden Ohren lief der Fuchs, die Nase am Boden, durch das Gras davon. Plötzlich sprang er in ein Gestrüpp, aus dem er einen Hasen aufscheuchte. Er folgte ihm mit großen Sätzen, immer den Hügel hinunter.
  


  
    Am Fuß des Abhangs machte er kurz halt, sah sich zu Kallik um und jagte dann auf der Spur des Hasen davon.
  


  
    Kallik blickte ihm nach, bis er außer Sichtweite war. »Auf Wiedersehen«, murmelte sie. Der Fuchs war seit Nanuks Tod ihr einziger Freund gewesen und sie würde ihn vermissen. Doch Eisbären waren bessere Freunde, denn mit ihnen konnte sie reden, und sie würde viele von ihnen treffen, einschließlich des Bären, den sie schon die ganze Zeit suchte. Sie drehte sich um und lief, so schnell sie konnte, den Abhang hinauf.
  


  
    »Ich komme, Taqqiq!«, rief sie.
  


  
    Der Bärengeruch wurde stärker und sie hörte ferne Geräusche. Auf der Spitze des Hügels angekommen, blieb sie stehen und blickte sich um, die Augen vor Überraschung kugelrund. Was immer sie erwartet hatte – das war es jedenfalls nicht gewesen!
  


  
    Vor ihr fiel das weitläufige Gelände sanft ab bis zum Ufer eines Sees. Seit sie das schmelzende Eis verlassen hatte, hatte Kallik nicht mehr so viel Wasser gesehen. Und am Strand waren mehr Eisbären versammelt, als sie sich je hatte vorstellen können, sogar mehr als an dem Versammlungsort am Meer, wo sie zur Welt gekommen war. Dass es so viele Bären überhaupt gab, hätte sie nicht einmal im Traum gedacht.
  


  
    Endlich war sie am Bärensee. Endlich hatte sie die Versammlung zum Längsten Tag gefunden!
  


  
    [image: baeren.jpg]


    16. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo knurrte der Magen. »Ich habe Hunger«, sagte er zu Ujurak. »Ich fange mir einen Fisch.«
  


  
    »In Ordnung. Ich will noch mit ein paar anderen Bären reden«, erwiderte Ujurak.
  


  
    Toklo senkte den Kopf und stupste mit der Nase gegen Ujuraks Schnauze. »Sei aber vorsichtig, ja?«
  


  
    Ujurak machte sich auf zum Seeufer. »Klar! Bis später!«, rief er seinem Freund zu.
  


  
    Toklo sah ihm hinterher, bis das Bärenjunge in einem Meer aus braunen Gestalten verschwunden war. Nun war Toklo tatsächlich allein.
  


  
    »Da sind wir also alle versammelt, pünktlich zum Längsten Tag«, murmelte er und betrachtete die unvorstellbare Menge an Braunbären. »Hoffentlich haben die nicht sämtliche Fische aus dem See gefangen.«
  


  
    Er bahnte sich einen Weg zum Ufer. Alle Bären schienen sich schon lange zu kennen, waren entweder alte Freunde oder alte Feinde. Toklo fühlte sich unbehaglich, und seine Ohren waren erfüllt von dem vielstimmigen Brummen und Schnauben der Bären, die um ein Fleckchen Strand rangelten.
  


  
    Ein bisschen abseits sah Toklo einen großen Grizzly, der an einem Fisch nagte. Der Hunger schnürte ihm den Magen zusammen. Er fragte sich, wie viele Sonnenaufgänge es wohl her war, dass er das letzte Mal einen Lachs gefressen hatte. Nun, da er sich nicht mehr um Ujurak und Lusa kümmern musste, konnte er die Beute für sich allein behalten. Doch dieser Gedanke war gar nicht so verlockend, wie er vermutet hatte. Er blickte zum Wald und hoffte, dass Lusa unbeschadet zu den Bäumen gelangt war. Ob er sie je wiedersehen würde?
  


  
    Was bist du für ein Fischhirn!, tadelte er sich selbst. Seit wann leben Braunbären und Schwarzbären denn zusammen?
  


  
    Toklo wandte sich wieder dem See zu und stieß dabei mit einem riesenhaften Grizzly zusammen, der gerade aus dem Wasser kam.
  


  
    Der Bär sah ihn drohend von oben herab an. »Pass auf, wo du hingehst«, knurrte er.
  


  
    Toklo senkte den Kopf. »Tut mir leid«, murmelte er.
  


  
    Es folgte ein langes Schweigen. Schließlich wagte es Toklo aufzublicken. Die Schnauze des großen Grizzly war grau vom Alter und überzogen von Narben, die sich auf der Schulter und an der Flanke fortsetzten.
  


  
    Der hat mehr Schlachten geschlagen, als ich Sonnenaufgänge gesehen habe, dachte Toklo ehrfürchtig. Zu seiner Überraschung sah der Bär gar nicht mehr wütend aus.
  


  
    »Wo willst du denn so eilig hin?«, brummte er.
  


  
    »In den See«, erwiderte Toklo. »Ich will mir einen Fisch fangen.«
  


  
    Der Grizzly schnaubte laut. »Da brauchst du Geduld, das kann ich dir sagen. Es gibt schon noch Fische da drin, aber nur sehr wenige. Nicht einmal genug, um ein dürres Junges wie dich richtig satt zu machen.«
  


  
    Toklo sah sich verblüfft um. »Was sollen die vielen Bären hier denn dann fressen?«
  


  
    Der Alte sah Toklo einen Moment schweigend an.
  


  
    »Wie heißt du?«, wollte er dann wissen.
  


  
    »Toklo.«
  


  
    »Ich bin Shesh. Jetzt schau mal über das Wasser, Toklo. Was siehst du da?«
  


  
    Toklo blickte auf den aufgewühlten grauen See und fragte sich, worauf der Alte wohl hinauswollte. »Äh… Wellen.«
  


  
    »Und was noch?«, hakte Shesh nach.
  


  
    »Eine Insel«, erwiderte Toklo. »Mit Sträuchern… und ein paar Bäumen.«
  


  
    »Den See hier gibt es schon länger als die Bären«, erklärte Shesh. »Es war kalt und öde hier. Der Wind fegte über das Land hinweg, Schnee, Regen und Sonne fielen auf den Boden, doch es hat sich nie etwas verändert. Kein Lebewesen wagte es, sich hier anzusiedeln. Dann kam der große Bär Arcturus hier vorbei. Er suchte nach einem Revier, in dem er allein leben konnte. Er schritt über den See und in der Mitte hielt er an. Dort entstand unter seinen Tatzen eine Insel. Fische tummelten sich im Wasser, und er fraß sich satt, ehe er weiterwanderte. Seit dieser Zeit betrachten wir Bären diesen See als unseren, und einmal in jedem Sonnenkreislauf, zum Längsten Tag, kommen wir hierher, um der Wanderung jenes Bären zu gedenken und ihm zu danken.«
  


  
    Das muss ein gewaltiger Bär gewesen sein, dachte Toklo. Wo er jetzt wohl ist?
  


  
    »Komm doch mit zum Beratungsfelsen«, schlug Shesh vor. »Da wirst du mehr darüber erfahren.«
  


  
    »Aber ich habe Hunger!«, wandte Toklo ein.
  


  
    »Wir haben alle Hunger, Kleiner«, erwiderte der alte Bär.
  


  
    Shesh ging voran, am Strand entlang, bis er zu einem Felsen kam, der in das Wasser ragte. Viele Grizzlys hatten sich um ihn herum versammelt, überwiegend ältere Bären, wie Toklo bemerkte, aber auch einige Mütter mit ihren Jungen. Auf der anderen Seite entdeckte Toklo Ujurak, der sich neugierig umsah. Die Bären machten Shesh respektvoll Platz, bis er, gefolgt von Toklo, zum Fuß des Felsens gelangte.
  


  
    Ein alter Bär stand oben auf dem Felsen. Er sah abgemagert aus, doch seine Haltung war stolz.
  


  
    »Das ist Ugruk«, klärte Shesh Toklo auf. »Der Älteste und Weiseste von uns.«
  


  
    Ugruk hob den Kopf und ließ ein langes, tiefes Stöhnen erklingen, das überall am Ufer zu vernehmen war. Als die Bären um ihn herum verstummt waren, begann er zu sprechen: »Dies wird meine letzte Versammlung zum Längsten Tag sein«, verkündete er, die Stimme so dünn wie Schilfgras. »Morgen bei Sonnenaufgang werde ich der Sonne und den Geistern meinen Dank aussprechen für…«
  


  
    »Wofür willst du ihnen denn danken?«, unterbrach ihn eine Bärin mit gesträubtem Nackenfell. »Sie müssten uns eigentlich Beute schenken, aber wir haben alle Hunger. Ich dachte, im See gäbe es jede Menge Fische, dabei ist es hier genauso schlimm wie überall anders auch.«
  


  
    Einige Bären knurrten sie missmutig an, weil sie Ugruk ins Wort gefallen war, doch der brachte die Menge mit erhobener Tatze zum Schweigen. »Was unsere Schwester sagt, ist wahr. An einigen Stellen sind die Flüsse ausgetrocknet, an anderen sind sie über die Ufer getreten und haben das Land viele Bärenlängen weit ertränkt. Es gibt weniger Fisch, weniger Wurzeln und weniger Beeren.«
  


  
    »Was sollen wir also tun, Ugruk?«, rief eine Stimme von der anderen Seite des Felsens. »Wenn wir nichts zu fressen finden, müssen wir alle sterben!«
  


  
    Ein Stimmengewirr erhob sich. Fetzen davon drangen an Toklos Ohr:
  


  
    »Ja, sag uns, was wir tun sollen!«
  


  
    »Wo finde ich etwas zu fressen für meine Jungen?«
  


  
    »Die Fische müssen doch irgendwo sein!«
  


  
    Erneut gebot Ugruk Ruhe. »Wir sind hier, um den Geistern für den Feuerhimmel zu danken, in dem wir eigentlich am meisten Beute machen müssten. Warum sollen wir es ihnen vorwerfen, dass wir zu wenig zu fressen finden? Könnte es nicht auch unsere Schuld sein, weil wir nicht mehr so leben, wie es echte Braunbären sollten? In so schlechten Zeiten erfordert es besonderen Mut und außergewöhnliche Kraft, um zu zeigen, dass Braunbären immer noch stark sind, dass sie es immer noch verdienen, von den Flussgeistern ernährt zu werden.«
  


  
    »Aber wie sollen wir das machen?«, rief ein Bär.
  


  
    Ugruk nickte bedächtig. »Eine gute Frage. Ich glaube, dass wir den Lachs zurückholen können, indem wir den Tatzenspuren des Arcturus folgen, des großen Bären, der einst über diesen See wanderte. Er war so mutig, die Reise allein zu unternehmen, und er fand einen Ort, an dem er leben, fressen und schlafen konnte.«
  


  
    »Was hat das mit der Rückkehr der Fische zu tun?«, wollte die Bärin wissen, die als Erste gesprochen hatte.
  


  
    »Ich glaube, ein Bär sollte den Weg zur Tatzenspureninsel zurücklegen«, erklärte Ugruk. »Allein, denn genau so leben Braunbären – allein, stolz, als selbstständige Jäger. Dann wird Arcturus vielleicht wohlwollend auf uns herabblicken und uns die Fische wieder schicken.«
  


  
    Auf seine Worte folgte Schweigen. Die Bären sahen einander an. Zweifel, aber auch aufkeimende Hoffnung waren in ihren Augen zu erkennen.
  


  
    »Das könnte funktionieren«, meinte Shesh nachdenklich.
  


  
    »Ich will schwimmen! Ich will schwimmen!«, meldete sich ein kleines Bärenjunges, das vor Aufregung auf und ab hüpfte.
  


  
    »Du Hamsterhirn«, schalt ihn seine Mutter. »Du bist viel zu jung.«
  


  
    »Warum gehst du nicht, Hattack?«, schlug einer der Jungbären vor und stieß seinen Nachbarn in die Flanke. »Du behauptest doch immer, dass du so gut schwimmen kannst.«
  


  
    Hattack starrte auf seine Tatzen. »Na ja, ich würde schon«, murmelte er, »aber ich habe mein Bein verletzt.«
  


  
    »Dann gehe ich«, verkündete sein Freund. »Ich habe keine Angst.«
  


  
    Toklo blickte auf den See hinaus. Die Wellen schlugen klatschend ans Ufer und die Insel schien weit, weit weg zu sein. Er stellte sich vor, wie der große Bär Arcturus über das Wasser gewandert war, die Insel erschaffen und sich das Maul mit Fisch gefüllt hatte.
  


  
    Dann wandte er den Blick wieder den Bären zu, die sich um den Beratungsfelsen geschart hatten. Er sah, wie sich Ujurak einen Weg durch die Menge bahnte. Einen Moment lang fürchtete Toklo, dass er sich freiwillig melden könnte. Der jüngere Bär hatte für so etwas sicherlich ausreichend Hummeln im Hirn. Doch Ujurak hörte nur gespannt zu, was die anderen Bären sagten.
  


  
    Hinter Toklo erhob sich eine Stimme. »Hier ist der Bär, der die Aufgabe übernehmen sollte!« Im selben Moment spürte Toklo eine schwere Tatze auf seinem Rücken. Toklo sprang auf und wirbelte herum. »Was…«
  


  
    Der Sprecher war ein riesiger Bär mit zerzaustem Pelz und einem wuchtigen Höcker. Toklo kam er bekannt vor, doch er wusste nicht, wo er ihm schon begegnet war.
  


  
    Überraschtes Gemurmel entstand. »Warum sagst du das, Shoteka?«, fragte Ugruk.
  


  
    Die Erinnerung traf Toklo wie ein Schlag. Ihm fiel der breite Lachsfluss am Fuß des Berges wieder ein, viele Sonnenaufgänge zuvor. Und er erinnerte sich an den Grizzly, der ihn dort hatte ertränken wollen. Toklo riss vor Entsetzen das Maul auf. »Shoteka!«
  


  
    »Ich habe nicht erwartet, dich wiederzusehen«, knurrte der große Grizzly. »Ich dachte, du wärst schon lange tot, ohne eine Mutter, die dich beschützt.«
  


  
    Trauer und Wut packten Toklo bei der Erinnerung daran, wie Oka ihn gegen diesen Bär verteidigt hatte.
  


  
    »Shoteka?« Ugruks Stimme hatte einen ungeduldigen Unterton. »Warum wählst du dieses Junge?«
  


  
    Shoteka zuckte die Schultern. »Ein Bär muss gehen. Warum nicht dieser?« An Toklo gewandt fügte er leise hinzu: »Oder hast du Angst? Mit deiner Mutter kannst du ja nicht mehr rechnen. Sie wird schon ihren Grund gehabt haben, dich zu verlassen.«
  


  
    »Lass meine Mutter aus dem Spiel!«, knurrte Toklo.
  


  
    Die Augen des großen Grizzly funkelten feindselig. »Du hast mir gar nichts zu sagen.«
  


  
    »Ugruk.« Shesh stellte sich neben Toklo. »Diese Aufgabe ist zu gefährlich für ein Bärenjunges.«
  


  
    »Ja, er ist zu jung«, stimmte ihm ein Bär von der anderen Seite des Beratungsfelsens zu. »Warum gehst du nicht selbst, Shoteka?«
  


  
    »Ich habe ihn erwählt, eben weil er jung ist«, erwiderte Shoteka. »Er wird als Jungbär gehen, aber als erwachsener Bär zurückkehren, genau wie Arcturus.«
  


  
    »Ich glaube, Shoteka hat recht«, erklärte eine der Bärinnen. »Ein Junges sollte gehen. Die Jungen sind die Zukunft aller Bären.«
  


  
    »Die Geister mögen uns bewahren!«, knurrte Shesh. »Wir dürfen nicht das Leben eines Jungen aufs Spiel setzen, nicht einmal dafür.«
  


  
    Rund um den Felsen erhob sich ein Brummen, Schnauben und Bellen. Alle deuteten auf Toklo, während sie miteinander diskutierten. Toklo blickte über die Wellen zur Insel. Er stellte sich vor, wie still es dort war, weit weg von all den lauten Grizzlys.
  


  
    Shoteka senkte die Schnauze an Toklos Ohr. »Du bist genau wie deine Mutter, schwach und feige«, murmelte er. »Früher oder später werden die Glattpelzigen kommen und dich mitnehmen und dann wirst du um Hilfe rufen. Genau wie deine Mutter. Ängstlich wie ein Eichhörnchen war sie, hat gebettelt und gefleht, als sie sie in das Feuerbiest gezerrt haben.«
  


  
    Toklo durchzuckte der Zorn wie eine Stichflamme. Er war nicht schwach! »Ich werde gehen!«, brüllte er, so laut er konnte.
  


  
    Die Bären stellten ihre Diskussionen ein und drehten sich zu ihm um. Für einen kurzen Moment schwiegen alle erstaunt.
  


  
    »Wenn du die Aufgabe überlebst, wird Arcturus wissen, dass die Braunbären es verdient haben, im nächsten Sonnenkreislauf reichlich Fressen zu bekommen«, erklärte Ugruk schließlich.
  


  
    »Du musst das nicht tun«, sagte Shesh neben Toklo. »Du bist noch ein Jungbär. Kein Grizzly würde schlecht von dir denken.«
  


  
    »Doch, ich werde es tun, ich gehe«, erklärte Toklo fest entschlossen.
  


  
    »Das ist ein mutiges Wort, junger Bär«, sagte Ugruk. »Mögen die Geister mit dir sein.«
  


  
    »Danke, Ugruk«, erwiderte Toklo, überrascht darüber, wie klar und ruhig seine Stimme klang. Shoteka raunte er zu: »Ich hoffe, wir treffen uns wieder, wenn ich größer bin!«
  


  
    »Das könnte dauern«, erwiderte der Grizzly, drehte sich um und trottete davon.
  


  
    Auch die anderen Bären zerstreuten sich. Toklo kam sich sehr klein vor, als ihm die älteren Bären im Vorbeigehen respektvolle Blicke zuwarfen, während die jüngeren ihn unsicher anschauten und miteinander tuschelten, als wäre er kein normaler Grizzly mehr, sondern eine Art Geisterbär.
  


  
    Ujurak bahnte sich den Weg zu Toklo. »He, Toklo, willst du wirklich den weiten Weg bis da drüben schwimmen?«
  


  
    Toklo blickte zur Tatzenspureninsel und bemühte sich, die Angst, die in seinem Bauch rumorte, vor Ujurak zu verbergen. »Ich würde alles tun für ein bisschen Ruhe und Frieden«, erwiderte er barsch.
  


  
    Mit jeder Welle, die an seine Tatzen klatschte, schien die Insel weiter weg zu rücken.
  


  
    »Was soll ich tun, wenn ich dort bin?«, fragte Toklo den alten Bären.
  


  
    »Die Kraft und den Stolz von Arcturus spüren, junger Bär«, erwiderte Shesh, der ebenfalls zur Insel hinausblickte. »Die Krallen an einem Baum schärfen. Beute machen. Dein Revier markieren. Am Längsten Tag gehört die Tatzenspureninsel dir. Dann, wenn die Sonne den Horizont berührt, kehrst du zu uns zurück.«
  


  
    Toklo schluckte. Dem alten Bären war seine Besorgnis anzuhören. Das ließ vermuten, dass die Aufgabe noch schwerer werden würde, als Toklo gedacht hatte.
  


  
    »Du solltest dich eine Weile ausruhen und Kräfte sammeln, damit du gut vorbereitet bist«, riet ihm Shesh.
  


  
    Eine Bärin kam mit einem kleinen Fisch im Maul herbei. Sie legte ihn neben Toklo auf die Kieselsteine. »Mögen die Geister mit dir sein«, murmelte sie.
  


  
    »Äh, danke«, meinte Toklo verlegen. »Wollt ihr etwas abhaben?«, fragte er Shesh und Ujurak.
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er gehört dir«, erklärte Shesh. »Du hast ihn dir verdient, denn du hast diese Aufgabe übernommen. Wenn du Erfolg hast, werden alle Bären so viel Fisch haben, wie sie fressen können.«
  


  
    Das schmälerte Toklos schlechtes Gewissen nicht, als er sich niederließ und den Fisch auffraß. Er war zwar danach nicht satt, doch es tat gut, einmal etwas anderes zu fressen als Blätter und Beeren. Seine Lider wurden schwer. Als er die Augen schloss, hallten ihm die Worte der Bärin in den Ohren wider: Mögen die Geister mit dir sein. Wusste sie denn nicht, dass er sich genau vor den Bärenseelen fürchtete? Die knapp unter der Wasseroberfläche darauf lauerten, ihn in die Tiefe zu ziehen, das Fell schwer wie ein Felsbrocken, bis ihm das Wasser in Nase und Mund drang und den Atem raubte…
  


  
    Toklo öffnete die Augen und blickte hinaus auf den See. Er beobachtete, wie das Wasser, während die Sonne langsam hinter dem Wald versank, erst hellgrau wurde und dann rosa.
  


  
    Der Kies knirschte und Shesh tauchte neben ihm auf. »Es ist Zeit«, sagte er sanft.
  


  
    Toklo erhob sich und ging neben Ujurak die paar Schritte bis zum Wasser. Die Insel schien unglaublich weit weg zu sein, fast völlig verborgen hinter weiß getupften Wellen, auf denen Wasservögel tanzten.
  


  
    Ich kann das nicht.
  


  
    Als er sich umsah, stockte ihm vor Überraschung der Atem. Die gesamte Braunbärenschar war zum Ufer gekommen und beobachtete ihn. Es waren mehr Bären da, als er zählen konnte: große ausgewachsene Bären, Grüppchen kleinerer Jungtiere, dürre Bären, alte Bären, Bären, die saßen, und Bären, die auf den Hinterbeinen standen. Toklo zitterten die Beine, doch Shesh strahlte Ruhe und Zuversicht aus, als traue er Toklo die Aufgabe zu, und die Augen des uralten Ugruk waren mit Hoffnung erfüllt. Nur Shoteka, der etwas abseitsstand, sah ihn voller Verachtung an.
  


  
    Ujurak stupste Toklo in die Seite. »Sieh dir den See an«, flüsterte er. »Das ist ein gutes Zeichen.«
  


  
    Toklo drehte sich wieder zum See um. In der Abendsonne hatte er sich leuchtend rosa verfärbt, fast wie die Farbe der Lachse.
  


  
    »Du wirst es schaffen, das verspreche ich dir«, erklärte Ujurak feierlich. »Du kannst schwimmen, vergiss das nicht.«
  


  
    Toklo nickte nur.
  


  
    Ujurak lief den Strand hinauf und stellte sich neben Shesh. Toklo war klar, dass es kein Zurück mehr gab. Er hatte die Aufgabe übernommen und nun lag alles in den Tatzen der Geister – die nur darauf warteten, ihn in die Tiefe zu ziehen…
  


  
    Oka? Tobi? Wollt ihr mich wirklich wiedersehen?
  


  
    Langsam ging er los und das Wasser des Sees klatschte ihm kalt und weich um die Tatzen. Hinter sich konnte er die anderen Bären aufgeregt brummen hören.
  


  
    »Der Lachs wird zu uns zurückkehren.«
  


  
    »Das Junge ist mutig.«
  


  
    »Arcturus! Belohne ihn, indem du uns wieder Beute bringst.«
  


  
    Es würde keine Belohnung geben, wenn er nicht zurückkehrte und sie hungrig blieben. Doch zumindest würde er dann nicht hier sein und ihre Enttäuschung zu spüren bekommen. Vielleicht hatte dies schon immer so geschehen sollen. Er hatte Ujurak und Lusa sicher zum See gebracht. Andere Bären würden nun die Reise mit ihnen fortsetzen.
  


  
    Das Wasser kroch ihm kalt die Beine hinauf, während er sich weiter in den See hinauswagte. Er spürte schon, wie die Bärengeister an seinen Tatzen zerrten, ihn ins Wasser zogen, und er meinte, die Stimmen Tobis und seiner Mutter zu hören. Komm zu uns, flüsterten sie. Komm ins Wasser…
  


  
    Einen Herzschlag lang blieb er wie versteinert stehen und musste gegen den Impuls ankämpfen, zum Ufer zurückzustürmen.
  


  
    Warum habe ich mich nur dazu bereit erklärt? Es ist alles Shotekas Schuld. Ich hoffe, er wird dafür bezahlen.
  


  
    Er ging weiter und spürte, wie ihn das Wasser zu tragen begann. Er reckte die Nase zum Atmen in die Luft und stieß sich vom Boden ab.
  


  
    Langsam begann Toklo durch das Wasser zu gleiten, immer auf die Tatzenspureninsel zu.
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    17. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Als Kallik über den Abhang zu den anderen Bären rannte, ging die Sonne gerade unter. Ihr Körper fühlte sich leicht an wie Gänsedaunen und sie spürte auch die Verletzungen an ihren Tatzen nicht mehr.
  


  
    Endlich hatte sie die Versammlung zum Längsten Tag gefunden!
  


  
    Vielleicht ist Taqqiq hier!
  


  
    Sie kam an Grüppchen von Bären vorbei, die die Köpfe zusammensteckten und miteinander redeten. Andere gingen am Ufer auf und ab oder standen im Wasser und tranken.
  


  
    »… von einem Krallenlosen erschossen«, hörte sie, als sie an der ersten Gruppe vorbeikam. »Und die Jungen sind ohne Mutter zurückgeblieben.«
  


  
    Mitleid krallte sich um Kalliks Herz bei dem Gedanken an die ihr unbekannte Bärin und ihre Jungen. Sie konnte sich vorstellen, wie die Jungen sich gefühlt hatten, als sie, auf sich allein gestellt, für sich selbst sorgen mussten.
  


  
    »Das Eis schmilzt jeden Sonnenkreislauf schneller«, warf ein anderer Bär ein. »Wir sind hier, um es zurückzurufen, aber werden uns die Eisgeister erhören?«
  


  
    Näher am See standen die Bären enger zusammengedrängt. Kallik sah sich um, in der Hoffnung, Taqqiq zu finden, doch jeder Bär, den sie sah, war ihr fremd. Einige beschnupperten Kallik, andere sahen ihr misstrauisch nach, während sie an ihnen vorbeiging.
  


  
    Sie kam zu einer größeren Gruppe Bärinnen mit ihren Jungen. Die Erinnerung stach ihr wie ein Splitter ins Herz, als sie die zwei Jungen miteinander ringen sah. Genauso hatten sie und Taqqiq gespielt.
  


  
    »Ich bin ein Orca und fress dich auf«, brummte eins der Jungen und stürzte sich auf seinen Bruder.
  


  
    »Ach ja? Dann bin ich ein Walross und beiß dich in die Flosse!«
  


  
    Die Geschwister wälzten sich über den Boden, bis sie gegen eine der Bärinnen prallten. Sie wirbelte herum und sah die beiden böse an. »Das reicht!«
  


  
    »Entschuldigung, Mutter.« Beide Jungen schauten betreten drein, bis die Bärin ihnen einen sanften Stups gab. Dann rannten sie gemeinsam davon.
  


  
    »Hat jemand Nanuk gesehen?«, fragte die Bärin. »Ich dachte, sie müsste mittlerweile hier sein.«
  


  
    Kallik spitzte die Ohren. Meint sie meine Nanuk?
  


  
    »Nein, Qanniq«, erwiderte die andere. Ihr Pelz war dünn und fleckig, der Körper eingefallen vom Alter, doch ihre blassen Augen schauten weise. »Du weißt doch, dass Nanuk lieber allein wandert, seit sie im letzten Feuerhimmel ihre Jungen verloren hat.«
  


  
    Ja! Kallik ging zu der Bärin, die zuerst gesprochen hatte. »Kennst du Nanuk? Eine Bärin mit einer flachen Schnauze und winzigen Ohren?«
  


  
    Qanniq drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an. »Ja, ich kenne sie«, erwiderte sie. »Warum? Hast du sie gesehen?«
  


  
    »Nanuk ist tot«, sagte Kallik und wandte den Blick ab.
  


  
    »Nein!«, rief eine jüngere Bärin, die sich zu ihnen gesellt hatte.
  


  
    Die Augen der alten Bärin waren erfüllt mit Trauer. »Das sind schreckliche Nachrichten!«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Qanniq. »Warst du bei ihr?«
  


  
    Kallik nickte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte die jüngere Bärin.
  


  
    »Ich wurde von Krallenlosen gefangen«, erklärte Kallik, ein wenig verlegen, weil sie so viel Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie war es nicht gewohnt, viel zu reden, und ihr schmerzte die Kehle, als hätte sie Dornen verschluckt. »Sie… sie haben mich in einen Käfig gesperrt und da habe ich Nanuk getroffen. Die Krallenlosen haben uns mit spitzen Stöcken in den Schlaf versetzt. Aber daran ist Nanuk nicht gestorben«, fügte sie rasch hinzu, als die Bärenmutter ein tiefes, kehliges Knurren hören ließ. »Als wir aufwachten, lagen wir beide in einem Netz und wurden hoch am Himmel von einem riesigen Schwirrvogel weggetragen.«
  


  
    »Durch den Himmel getragen?«, spottete die jüngere Bärin. »Du hast wohl schlecht geträumt.«
  


  
    »Habe ich nicht!«, entgegnete Kallik empört. »Es war wirklich so. Später habe ich noch einen anderen Schwirrvogel gesehen, der eine Bärin und ihre Jungen unbeschadet abgesetzt hat.«
  


  
    »Das stimmt, Imiq.« Die ältere Bärin nickte Kallik bestätigend zu. »Mir ist das auch passiert, vor vielen Sonnenkreisläufen. Die Krallenlosen haben mich in einem fliegenden Feuerbiest davongetragen und zurück aufs Eis gebracht. Fahr fort, kleine Bärin.«
  


  
    »Genau das hat Nanuk auch gesagt! Dass sie uns dorthin bringen, wo das Eis zuerst hinkommt. Aber dann sind wir in einen Sturm geraten und der Schwirrvogel ist vom Himmel gefallen. Wir sind im Schnee gelandet… als ich aufwachte, war Nanuk tot.« Kalliks Stimme zitterte.
  


  
    »Krallenlose!« Die jüngere Bärin Imiq spuckte die Worte verächtlich aus. »Sogar wenn sie uns helfen wollen, bringen sie nichts als Unglück.«
  


  
    »Diese Krallenlosen tun ihr Bestes«, erwiderte die älteste Bärin sanft. »Auch Bären machen Fehler.«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass wir Nanuk nie wiedersehen«, murmelte die Bärenmutter. »Sie war nicht besonders umgänglich, aber sie hatte ein gutes Herz.«
  


  
    »Und sie war ihren Jungen eine gute Mutter«, fügte die älteste Bärin hinzu. »Sie hat selbst auf ihren Teil verzichtet, um ihnen mehr zu fressen zu geben, und trotzdem sind sie verhungert.«
  


  
    »Ich habe aber gehört, dass Nanuk sie aufgefressen hat, als sie tot waren«, erklärte Imiq mit einem spitzen Unterton.
  


  
    Kallik wirbelte zu ihr herum. »So etwas würde Nanuk nie tun. Sie hat ihre Jungen geliebt! Als ich sie kennengelernt habe, hat sie immer noch um sie getrauert.«
  


  
    Imiq sah sie betroffen an. »Ich habe ja nur gesagt, was ich gehört habe«, murmelte sie.
  


  
    »Du solltest nicht solche Gerüchte verbreiten!«, rief Kallik.
  


  
    Die älteste Bärin legte ihre Tatze tröstend auf Kalliks Schulter. »Reg dich nicht auf, Kleine«, murmelte sie. »Imiq redet manchmal, ohne genauer darüber nachzudenken. Kaum ein Bär glaubt diese Geschichte.«
  


  
    Kallik starrte ihre Tatzen an. »Ich vermisse sie so«, gestand sie. »Sie hat mir vom Endlosen Eis erzählt, wo die Seelen am Himmel tanzen. Sie hat gesagt, es gebe diesen Ort wirklich, nicht nur in Geschichten. Ich wünschte, wir hätten zusammen hingehen können.«
  


  
    Die anderen schwiegen traurig. Kallik hörte die Wellen, die sanft ans Ufer klatschten, und die fernen Stimmen anderer Bären.
  


  
    »Ich kenne diesen Ort auch«, sagte die Bärenmutter schließlich.
  


  
    Kallik spitzte die Ohren. »Bist du schon dort gewesen?«, fragte sie hoffnungsvoll.
  


  
    Qanniq schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich aber«, erklärte die alte Bärin. »Einmal, vor vielen Feuerhimmeln, als ich noch jung war. Es stimmt, dass die Seelen dort tanzen. Ich habe sie gesehen.«
  


  
    Kallik sah sie überrascht an. »Wie sehen sie aus?«, fragte sie atemlos.
  


  
    »Erzähl es uns, Siqiniq«, drängte auch Qanniq.
  


  
    »Sie sind sehr schön«, erwiderte Siqiniq. »Ihre Gesichter und ihre Beine und ihre gewölbten Rücken füllen den Himmel mit Licht. An jenem Ort aus Schnee und Eis sind sie die einzige Farbe. Ich habe gehört, dass sie hier auch tanzen«, fügte sie zu Kalliks Überraschung hinzu. »Aber wir können sie nicht sehen, weil der Himmel zu hell ist und es nicht richtig Nacht wird.«
  


  
    Kallik legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel. Er war noch hell und von leuchtend rosa Streifen durchzogen. Sie fragte sich, ob in diesem Moment, für sie unsichtbar, Bärenseelen über ihr schwebten. Mutter, wenn du da bist, flehte sie im Stillen, zeig mir, wo ich Taqqiq finde.
  


  
    »Seelen!« Eine laute Stimme hinter ihr riss Kallik aus ihren Gedanken. Sie schreckte auf und sah eine Gruppe junger Bären vorbeijagen. Sie drängelten und schubsten einander und scheuchten zwei Bärenjunge zu ihren Müttern zurück. »Es gibt keine Seelen am Himmel«, höhnte einer von ihnen.
  


  
    Siqiniq trat ihm ruhig entgegen. »Das glaubst du jetzt vielleicht. Aber wenn du älter bist, wirst du es besser wissen.«
  


  
    Der junge Bär wirkte einen Moment verunsichert, doch dann erschien ein verächtliches Funkeln in seinen Augen. »Verrücktes altes Huhn«, spottete er und stürzte hinter seinen Gefährten her.
  


  
    »Die haben keine Achtung vor anderen Bären«, schnaubte Imiq empört. »Dass der es wagt, uns zu erklären, dass er nicht an die Eisseelen glaubt!«
  


  
    »Halbwüchsige Rabauken«, knurrte auch Qanniq. »Was soll man da anderes erwarten?«
  


  
    »Die werden immer frecher«, beschwerte sich Imiq. »Jagen einander, raufen miteinander und machen Lärm, wenn andere Bären ein bisschen schlafen wollen. Und ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass einer dem alten Anarteq einen Fisch gestohlen hat.«
  


  
    »Das machen sie dauernd«, warf Qanniq ein. »Sie bestehlen jeden Bären, der nicht stark genug ist, sich zu wehren.«
  


  
    Siqiniq seufzte. »Ich erinnere mich an Zeiten, als es noch genügend Beute für alle Bären gab und niemand gestohlen hätte. Damals wusste noch jeder Bär, dass seine Vorfahren auf ihn herabblicken.«
  


  
    »Tja, mit Worten fängt man keinen Fisch«, sagte Qanniq, erhob sich und scheuchte ihre Jungen auf, die sich an ihrer Flanke zusammengekauert hatten. »Kommt, ihr beiden. Es sind nicht viele Fische im See, aber wir sehen mal, was wir finden.«
  


  
    Sie ging voran zum Ufer. Das war das Zeichen für die Gruppe, sich zu zerstreuen. Einige folgten der Bärenmutter, andere trotteten am Ufer entlang. Siqiniq ließ sich zu einem Nickerchen auf den Steinen nieder.
  


  
    »Danke, dass du mir vom Eis erzählt hast«, sagte Kallik und neigte höflich den Kopf.
  


  
    »Danke, dass du uns von Nanuk erzählt hast«, erwiderte die ältere Bärin. »Es ist schlimm, eine Freundin zu verlieren und nicht zu wissen, warum.«
  


  
    Kallik fühlte sich von ihrem freundlichen Ton ermutigt. »Bitte, kannst du mir mehr über diese Versammlung erzählen?«, fragte sie. »Ich weiß, wir sind hier, um das Eis zurückzurufen, aber ich habe keine Ahnung, wie wir das tun. Meine… meine Mutter hat es mir nie erzählt.«
  


  
    Siqiniq wälzte sich auf die Seite, damit sie es bequemer hatte. »Der Längste Tag beginnt bei Sonnenaufgang«, begann sie. »Die Bären versammeln sich am Seeufer und erklären der Sonne, dass sich ihre Herrschaft dem Ende zuneigt. Und wir rufen die Bärengeister an, die Dunkelheit zurückzubringen, damit wir die Seelen wieder am Himmel leuchten sehen.«
  


  
    »Und das Eis wird zurückkommen?«
  


  
    Siqiniq nickte. »Das Eis kehrt jeden Sonnenkreislauf zurück. Die anderen Bären sind auch da«, fügte sie mit zuckenden Ohren hinzu. »Aber während wir die Sonne fortschicken, heißen sie sie am Höhepunkt ihrer Reise willkommen.«
  


  
    »Welche anderen Bären?«, fragte Kallik verwirrt.
  


  
    »Die Braunbären und die Schwarzbären.« Siqiniq deutete mit der Schnauze zur anderen Seeseite. »Sie versammeln sich da drüben.«
  


  
    Kallik sah sie überrascht an und grub die Krallen in den groben Kies. Können Bären braun und schwarz sein? Jeden anderen Bären hätte Kallik für verrückt erklärt, wenn er ihr erklärt hätte, dass es andersfarbige Bären gab. Doch ihre Hochachtung vor Siqiniq war so groß, dass sie nicht widersprach. Sie blickte über den See zum anderen Ufer, eine Himmelslänge entfernt. Kallik strengte ihre Augen an und meinte, drüben eine Bewegung wahrzunehmen, doch es war zu weit weg, als dass sie erkannt hätte, ob es da wirklich schwarze und braune Pelze gab.
  


  
    »Ich muss noch so viel lernen«, murmelte sie, mehr zu sich selbst.
  


  
    »Wo ist denn deine Mutter, Kleine?«, wollte Siqiniq wissen. »Wieso hat sie dir das nicht erzählt?«
  


  
    »Meine Mutter ist tot.«
  


  
    Siqiniq neigte den Kopf. »Das tut mir leid. Ist sie gestorben, als das Feuerbiest vom Himmel fiel?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Kallik. Bei der Erinnerung an den schrecklichen Tag, an dem sie ihre Mutter verloren hatte, drehte sich ihr der Magen um. »Ein Orca hat sie in die Tiefe gerissen.«
  


  
    »Ein Orca?«, fragte Siqiniq entsetzt. »Die Orcas haben viele gute Bären getötet. Eins meiner Jungen ist auch so gestorben.« Sie schloss die Augen und legte die Schnauze auf die Tatzen. »Es ist viele Sonnenkreisläufe her, aber ich werde es nie vergessen…« Ihre Stimme erstarb.
  


  
    Kallik merkte, dass die alte Bärin eingenickt war. Ich habe sie nicht einmal gefragt, ob sie Taqqiq gesehen hat, dachte sie und ärgerte sich über sich. Na ja, vielleicht später.
  


  
    Sie wanderte am Ufer entlang, wo kleine Wellen über die Kieselsteine schwappten. Im Flachwasser standen mehrere Bären. Kallik sah, dass einer mit der Schnauze ins Wasser stieß. Als er den Kopf wieder hob, zappelte tatsächlich ein Fisch zwischen seinen Zähnen.
  


  
    Kalliks Magen rumorte vor Hunger. Vielleicht konnte sie auch einen Fisch fangen? Sie watete ein paar Schritte ins Wasser, dessen angenehme Kühle ihren wunden Tatzen guttat. Das Wasser war so klar, dass sie bis zum Grund sehen konnte, doch zunächst nahm sie keinerlei Bewegung wahr. Geister, bitte schickt mir einen Fisch, betete sie.
  


  
    Im Augenwinkel sah sie etwas silbern zucken. Sie stieß sich mit den Hintertatzen ab und sprang, doch als sie mit den Vordertatzen aufkam, hatte sie nichts als Kies zwischen den Krallen. Rund um sie herum spritzte Wasser hoch und durchnässte ihr Beine und Bauch.
  


  
    »Pass doch auf«, knurrte ein älterer Bär in einiger Entfernung. »Du verscheuchst ja die letzten Fische, wenn du so durch die Gegend springst.«
  


  
    »Entschuldigung«, murmelte Kallik.
  


  
    Sie neigte den Kopf und beobachtete wieder den Grund des Sees. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis sie erneut eine schwache Bewegung im Wasser wahrnahm. Sie zwang sich stillzuhalten, während der Fisch mit kleinen Schlägen der Schwanzflosse über den Grund schwamm. Er kam immer näher. Kallik hielt den Atem an, stieß dann mit einer Tatze zu und drückte den Fisch zu Boden. Anschließend tauchte sie mit der Schnauze ins Wasser und stieß direkt hinter den Kiemen die Zähne in das Fleisch.
  


  
    Ein Triumphgefühl durchflutete sie, als sie sich aufrichtete, die Beute zwischen den Zähnen. Ich habe einen Fisch gefangen!
  


  
    Doch ehe sie sich umdrehen und zum Ufer zurückwaten konnte, stürzte sich von der Seite ein Bär auf sie und warf sie um. Das Wasser brach schäumend über ihr zusammen, sodass sie nichts erkennen konnte, während Tatzen auf sie eindroschen. Der Fisch wurde ihr aus dem Maul gerissen.
  


  
    »Nein!«, prustete sie und verschluckte sich am Wasser. »Der gehört mir!«
  


  
    Die Schläge brachen ab, und Kallik hörte platschende Schritte, die sich entfernten. Als sie sich aufrappelte, das Fell pitschnass, sah sie einen Jungbären mit ihrem Fisch zwischen den Zähnen aufs Ufer zuwaten.
  


  
    »He!«, schrie sie. »Den habe ich gefangen! Gib ihn mir zurück!«
  


  
    Der Bär beachtete sie gar nicht. Wütend nahm Kallik die Verfolgung auf. Der Fischdieb hatte sich am Ufer zu drei anderen Bären gesellt. Sie rissen Kalliks Fisch in Stücke und hatten ihn aufgefressen, ehe Kallik überhaupt bei ihnen war. Ihr Magen knurrte, und jedes Haar ihres Pelzes glühte vor Zorn, als sie mit steifen Beinen am Ufer ankam. »Diebe!«, fauchte sie. »Fangt euch eure Fische gefälligst selbst!«
  


  
    Der junge Bär, der sie überfallen hatte, sah sich zu ihr um. »Sei bloß still, du Robbenhirn«, knurrte er.
  


  
    Zum ersten Mal konnte ihn Kallik genauer betrachten. Etwas an ihm kam ihr merkwürdig vertraut vor… die Form seiner Ohren… die Art, wie er beim Laufen die Tatzen spreizte… Nein, er war zu groß.
  


  
    Aber ich bin jetzt auch größer.
  


  
    »He, Taqqiq, das war ein guter Fang!«, sagte da einer der anderen Bären und stupste ihn an der Schulter. »Kannst du uns noch einen holen?«
  


  
    Kallik stockte der Atem. Er ist es! »Taqqiq!«, rief sie. »Taqqiq!«
  


  
    Die Augen ihres Bruders verengten sich. »Wer bist du? Woher weißt du, wie ich heiße?«
  


  
    »Ich bin… ich bin Kallik«, stammelte sie. »Deine Schwester.«
  


  
    »Meine Schwester ist tot«, knurrte Taqqiq. »Sie und meine Mutter wurden von Orcas getötet.«
  


  
    Seine Gefährten sahen Kallik mit offenem Mund an. Einer stupste Taqqiq an. »Achte nicht auf sie, die ist verrückt.«
  


  
    »Ich bin nicht verrückt! Ich bin am Leben. Nisa hat mich aufs Eis geschoben, ehe der Orca sie nach unten gezogen hat. Aber du warst auf der anderen Seite der Wasserrinne und ich konnte nicht zu dir zurück.«
  


  
    Taqqiq trottete zu ihr hin. Seine großen Tatzen knirschten über den Kies. Er reckte den Hals und schnüffelte an ihr. »Du bist wirklich Kallik«, flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    »Natürlich!«, jubelte Kallik. »Und ich habe dich gefunden!«
  


  
    Taqqiq sah erst seine Freunde an, dann Kallik. »Was hast du hier zu suchen?«, fauchte er. »Ich habe dich nicht gebeten, nach mir zu suchen!«
  


  
    Kalliks Herz erstarrte zu Eis, und ihre Beine fühlten sich plötzlich ganz schwach an, als wollten sie sie nicht mehr tragen. So hatte sie sich das Wiedersehen mit ihrem Bruder nicht vorgestellt.
  


  
    »Willst du den ganzen Tag hier rumstehen, Taqqiq?«, brummte einer der anderen Bären. »Wir suchen uns noch etwas zu fressen. Wenn du auch etwas willst, kommst du besser mit.« Er trottete davon, Seite an Seite mit den anderen beiden.
  


  
    Taqqiq drehte sich um und folgte ihnen ins Wasser. »Lass mich in Ruhe«, schnaubte er Kallik über die Schulter noch zu. »Ich habe jetzt Freunde.«
  


  
    »Warte!«, rief Kallik ihm nach. »Was machst du da? Es gehört sich nicht, anderen ihre Beute zu stehlen. Warum fängst du dir nicht selbst etwas, wie unsere Mutter es uns beigebracht hat?«
  


  
    Taqqiq blieb stehen und warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Jetzt ist alles anders. Wenn Nisa uns beibringen wollte, wie man auf ihre Art überlebt, dann hätte sie nicht sterben und uns allein zurücklassen dürfen.«
  


  
    Der bittere Tonfall ihres Bruders versetzte Kallik einen Stich. »Unsere Mutter ist doch nicht freiwillig gestorben!«, rief sie entrüstet. »Ihr Geist ist hier und wacht über uns.«
  


  
    Doch Taqqiq ging einfach weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen.
  


  
    Kallik sah ihm nach. Das kalte Seewasser klatschte ihr um die Tatzen. Die ganze weite Reise lang, wenn sie sich vorgestellt hatte, wie sie ihren Bruder wiederfand, hatte sie nie daran gezweifelt, dass er sich freuen würde, sie zu sehen.
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    18. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Ich kann nicht ewig hier oben im Baum bleiben, dachte Lusa. Beim Anblick von so viel offenem Land wurde ihr schwindelig – und bang. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass die Bäume ein Ende hatten, dass es endlos leeres Land gab, völlig ohne Bärengeister. Sie kletterte in die dickeren Äste weiter unten, um sich in einer Astgabel niederzulassen, von der aus sie den Waldboden beobachten konnte. Kein Bär kam vorbei, obwohl sie das Murmeln von der großen Lichtung her noch hören konnte. Ungeachtet der Furcht, die das Ende des Waldes in ihr auslöste, kribbelte ihr der Pelz vor Aufregung, wenn sie daran dachte, dass hier echte, wild lebende Schwarzbären versammelt waren. Ob wohl einer King kennt?
  


  
    Lusa hatte gerade begonnen sich einzurichten, als über ihr etwas ins Geäst krachte. Lusa verlor das Gleichgewicht. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus, klammerte sich mit den Krallen der Hinterbeine gerade noch an einem Ast fest und musste an ihren Vater denken, der ihr erklärt hatte, ein Schwarzbär falle nie vom Baum. Es sei denn, ein Ameisenhirn schüttelt den Baum.
  


  
    Als die Äste nicht mehr schwankten, zog sie sich hoch und blickte in Richtung Baumwipfel. Über ihr saß ein junger Schwarzbär, der sie neugierig betrachtete.
  


  
    »’tschuldigung«, murmelte er verlegen. »Ist alles in Ordnung? Ich habe dich nicht gesehen.«
  


  
    Lusa verkniff sich eine scharfe Entgegnung. »Ja, alles in Ordnung«, schnaufte sie.
  


  
    Das andere Bärenjunge musterte sie genauer. »Ich kenne dich, glaube ich, noch nicht, oder? Ich heiße Miki.«
  


  
    »Ich bin Lusa.«
  


  
    Miki kletterte nach unten, bis er sich auf dem Ast neben ihr niederließ. Er war so nah, dass sich ihre Pelze berührten. Miki erinnerte Lusa ein wenig an Yogi. Er war jünger und kleiner, hatte aber denselben weißen Fleck auf der Brust.
  


  
    »Bist du gerade erst angekommen?«, wollte er wissen. »Bist du von weit her?«
  


  
    »Von sehr weit«, erklärte Lusa. »Ich bin den ganzen weiten Weg vom Bärengehege gekommen.«
  


  
    Miki legte den Kopf schief. Seine Ohren waren, genau wie er, rund und flauschig. »Was ist das Bärengehege?«
  


  
    Lusa fragte sich, ob sie besser für sich behielt, dass sie kein wilder Bär war. Aber Miki würde es sowieso erfahren, denn sie konnte kaum verbergen, dass sie nicht alles wusste, was andere Bären wussten.
  


  
    »Ein Bärengehege ist ein Ort, an dem Flachgesichter Bären gefangen halten«, erklärte sie. »Sie füttern uns und kümmern sich um uns.«
  


  
    Miki sah sie verwirrt an. »Ich habe ja immer gewusst, dass die Flachgesichter verrückt sind. Warum machen sie das?«
  


  
    »Damit andere Flachgesichter kommen und uns anschauen können, glaube ich«, erwiderte Lusa. »Sie waren ziemlich freundlich.«
  


  
    Miki schnaubte ungläubig. »Ich mag die Flachgesichter nicht. Meine Mutter und mein Vater sind in Flachgesichterhöhlen gegangen, um nach Fressen zu suchen. Aber sie sind nie zurückgekommen.« Sein Blick wurde traurig und er fügte leise hinzu: »Das war auf dem Weg hierher. Sie haben mir gesagt, ich soll unter einem Strauch am Rande der Höhlen auf sie warten. Ich habe gewartet und gewartet, aber sie sind nicht wiedergekommen.«
  


  
    »Oh, wie furchtbar!« Lusa dachte daran, wie schwer es ihr gefallen war, Aisha und King zurückzulassen. Es musste viel, viel schlimmer sein, die Eltern zu verlieren und nicht zu wissen, was ihnen zugestoßen war oder ob sie noch am Leben waren. »Was hast du dann gemacht?«, fragte sie.
  


  
    »Ich bin in die Höhlen gegangen, um sie zu suchen, aber ich konnte sie nicht finden. An einem Ort, an dem es scharf und rauchig roch, habe ich ihre Witterung verloren. Dann habe ich andere Bären getroffen. Sie haben gesagt, ich soll mit ihnen gehen und sie würden sich um mich kümmern. Zuerst wollte ich nicht, aber ich wusste, dass ich meine Eltern nie wiedersehen würde, denn außer dem Rauch hatte ich auch Blut gerochen. Ich…« Miki konnte nicht weiterreden.
  


  
    Lusa beugte sich zu ihm und drückte die Schnauze in sein Fell. »Wie gut, dass du nicht allein wandern musstest«, murmelte sie.
  


  
    »Aber du bist allein hergekommen, oder?«, fragte Miki. Er schüttelte sich, als könne er die schlimmen Erinnerungen aus dem Pelz schleudern wie Wasser.
  


  
    »Nein, ich bin auch mit anderen Bären gewandert.« Dass es sich um Braunbären handelte, verschwieg Lusa lieber.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung fragte Miki nicht weiter, wo diese Bären gerade waren. Er setzte sich auf und schaute sich um. »Ich bin am Verhungern!«, erklärte er. »Komm, wir suchen uns etwas zu fressen.«
  


  
    »Okay.« Mit knurrendem Magen folgte ihm Lusa den Baumstamm nach unten.
  


  
    »Du kannst aber gut klettern!«, meinte Miki bewundernd, als sie genau neben ihm auf dem Boden landete.
  


  
    Lusa wurde vor Stolz gleich ein bisschen größer. »Mein Vater King hat mir das beigebracht, im Bärengehege.«
  


  
    Miki hob die Schnauze und sog tief die Luft ein. Lusa tat es ihm gleich. Sie witterte etwas, das sie an den Obstgeruch im Bärengehege erinnerte.
  


  
    »Da drüben?«, schlug sie vor und deutete mit der Schnauze nach links.
  


  
    »He, gute Nase! Auf geht’s!«
  


  
    Miki rannte los, dicht gefolgt von Lusa. Sie liefen im Slalom um die Bäume, bis sie an eine Stelle kamen, die etwas lichter war. Auf dem ansteigenden Gelände wuchsen niedrige Sträucher mit glänzend grünen Blättern und feuerroten Beeren. Bei dem starken Duft, der Lusa in die Nase stieg, lief ihr das Wasser im Maul zusammen.
  


  
    Andere Schwarzbären fraßen sich bereits im Dickicht satt, indem sie die Beeren mit den Zähnen von den Zweigen streiften. Nicht weit von Lusa entfernt zogen zwei erwachsene Bärinnen die Äste nach unten, damit ihre Jungen an die Früchte kamen.
  


  
    Miki stürzte sich in die nächstgelegenen Sträucher und begann die Früchte zu verschlingen. Lusa sah am Rand der Sträucher nach. »Macht es denen nichts aus, wenn wir hier auch fressen?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf zu den anderen Bären.
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, versicherte ihr Miki. »Wir müssen nehmen, was wir kriegen können. Komm schon«, drängte er, als Lusa immer noch zögerte. »Wenn du dich nicht beeilst, ist nichts mehr da.«
  


  
    Lusa trottete zum nächsten Strauch und rupfte sich ein Maul voll Beeren ab. Igitt! Die Beeren sahen zwar saftig aus, waren aber hart und trocken und schmeckten furchtbar. Doch wenn die anderen Bären sie fraßen, musste Lusa es auch tun, denn dann gab es keine bessere Futterquelle.
  


  
    »Etwas anderes wäre wirklich nicht schlecht«, murmelte Miki.
  


  
    »Es ist so lange her, seit ich das letzte Mal leckere Beeren gefressen habe, dass die hier auch nicht schlimmer sind«, meinte Lusa und reckte sich, um an die Früchte der obersten Zweige zu gelangen.
  


  
    Miki schnaubte. »Die Bären, mit denen du gekommen bist, waren wohl nicht besonders gut bei der Beerensuche«, nuschelte er mit vollem Maul.
  


  
    Weitere Bären trafen am Rand des Dickichts ein und suchten schnaubend nach einem freien Plätzchen zum Fressen.
  


  
    »Wird auch Zeit«, brummelte einer, als Lusa und Miki zur Seite traten.
  


  
    Die beiden Jungbären kehrten unter die Bäume zurück und legten sich hin. Die Sonne ging unter und im Wald wurde es immer dunkler. Die Bärenseelen flüsterten leise über Lusas Kopf, während sie sich die Tatzen leckte. Sie fragte sich, ob sich die Seelen wohl für die magere Futterausbeute entschuldigten.
  


  
    Miki stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin immer noch hungrig!«, beschwerte er sich. Er rappelte sich auf und trottete ein paar Bärenlängen weiter zu einem moosbewachsenen Stein am Fuße eines Baums. »Warte mal, da könnte vielleicht etwas sein…«
  


  
    Lusa gesellte sich zu ihm. Sie war verwirrt. Der Stein sah völlig normal aus. »Den kannst du nicht fressen«, sagte sie. »Oder meinst du das Moos?«
  


  
    »Na ja, das würde gehen, wenn wir richtig hungrig wären«, meinte Miki. »Aber ich zeige dir etwas Besseres. Sieh mal.«
  


  
    Er schob eine Tatze unter den Stein und drehte ihn um. Die Erde, die er freigelegt hatte, war voll mit dicken weißen, sich windenden Dingern.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Lusa.
  


  
    Mikis braune Augen leuchteten. »Larven. Die schmecken ziemlich gut. Willst du mal probieren?«
  


  
    »Mhm…« Lusa lief wieder das Wasser im Maul zusammen. »Die riechen richtig saftig!«
  


  
    Die beiden kauerten sich nieder und begannen zu fressen. Lusa knabberte genüsslich die dicken weißen Larven, die im Mund aufplatzten und einen köstlichen Geschmack verbreiteten. »Die sind wirklich gut!«, rief sie.
  


  
    Hinter ihr hörte sie Schritte und eine weinerliche Stimme: »Ich bin so hungrig!« Als Lusa sich umdrehte, sah sie eine dünne Bärin mit einem Jungen, das kleiner war als Lusa und Miki.
  


  
    Das Bärenjunge stupste seine Mutter an. »Ich will etwas zu fressen, jetzt sofort!«
  


  
    »Ich suche ja schon.« Die Bärenmutter klang erschöpft. »Du musst eben warten, bis ich etwas finde.«
  


  
    Widerstrebend stand Lusa auf. Auf dem freigelegten Stückchen Erde waren noch jede Menge Larven übrig. »Kommt nur«, sagte sie zu der Bärin. »Ihr könnt die hier haben.«
  


  
    Die Bärin sah sie ungläubig an, während ihr Junges sofort zu Lusa schoss und die Schnauze in die sich schlängelnden Larven steckte. »Ist schon in Ordnung«, sagte Lusa leise. Die Bärenmutter nickte ihr dankbar zu und ließ sich dann neben ihrem Jungen nieder.
  


  
    Miki stand auf und folgte Lusa. »Du hast wohl Hummeln im Hirn!«, flüsterte er entrüstet, während sie sich entfernten. »Du verschenkst unser Fressen? Keinen Bären würde es interessieren, wenn du verhungern würdest.«
  


  
    Lusa sah ihn an. »Aber mich würde es interessieren, wenn wegen mir ein anderer Bär verhungern müsste.«
  


  
    Miki seufzte und fuhr sich mit der Zunge übers Maul. »Wahrscheinlich haben wir fürs Erste auch genug.« Er stupste Lusa an und fügte hinzu: »Komm, wir gehen klettern.«
  


  
    Lusa gähnte. Sie wollte sich eigentlich am liebsten zusammenrollen und schlafen. Trotzdem folgte sie Miki zum nächsten Baum und beobachtete, wie er geschickt den Stamm bis zu einem der oberen Äste hinaufkletterte. Lusa folgte ihm und stellte zufrieden fest, dass sie fast so schnell war wie er.
  


  
    Von oben konnte sie über die anderen Kiefern hinweg bis zum See sehen. Aus dem Wald tauchten Schwarzbären auf, die einen Zweig oder Beeren im Maul hatten. Sie legten sie am Ufer ab, weit genug entfernt vom Wasser, dass die Wellen nicht an sie heranreichten.
  


  
    »Was machen die da?«, rief sie Miki zu.
  


  
    »Ich glaube, sie bereiten die Feier vor«, erwiderte ihr neuer Freund. »Die Bären, mit denen ich gekommen bin, haben mir davon erzählt. Bei Anbruch des Längsten Tages versammeln wir uns alle am Ufer des Sees und der älteste Bär heißt die Sonne willkommen.«
  


  
    »Wofür sind die Beeren?« Bei dem Gedanken an all das Futter, das dort lag, auch wenn es nur trockene und staubige Beeren waren, knurrte Lusa der Magen.
  


  
    »Damit ehren wir die Geister.« Da Miki ihr nicht genau erklärte, wie das ging, vermutete Lusa, dass er es auch nicht wusste. »Ich schlafe jetzt«, fügte er hinzu und legte den Kopf auf die Tatzen. »Hier oben sind wir sicher. Die Braunbären können uns nichts anhaben.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Eine Bärin, mit der ich hergekommen bin, hat gesagt, sie hat gesehen, wie ein Grizzly ein Schwarzbärenjunges getötet und gefressen hat!« Er schauderte. »Von denen hält man sich besser fern.«
  


  
    »Grizzlys fressen keine Schwarzbären!«, widersprach Lusa entrüstet.
  


  
    »Woher weißt du das?« Miki zuckte überrascht mit den Ohren. »Waren denn Braunbären in deinem Bärengehege?«
  


  
    »J-ja«, erklärte Lusa zögernd.
  


  
    »Und ihr wart alle zusammen?«, fragte Miki ungläubig.
  


  
    »Nein, das nicht«, musste Lusa zugeben. Mikis Fragen waren wie Ameisen, die ihr in den Pelz krochen. »Die Braunbären waren in einem anderen Teil des Geheges. Aber durch den Zaun konnten wir mit ihnen reden.«
  


  
    »Dann hätten sie euch vielleicht aufgefressen, wenn sie an euch herangekommen wären.« Miki klang triumphierend, als hätte Lusa seinen Verdacht bestätigt. »Die Flachgesichter haben das gewusst. Warum hätten sie die Braunbären sonst getrennt von euch untergebracht? Das beweist doch, dass sie böse sind.«
  


  
    Lusa packte die Wut. »Sind sie nicht!«, platzte sie heraus. »Ich bin mit zwei Braunbären hergekommen.« Zumindest glaube ich, dass Ujurak ein Braunbär ist. Meistens jedenfalls. »Also weiß ich, wie sie sind. Sie haben sich um mich gekümmert und mir zu fressen gebracht. Wir waren Freunde.«
  


  
    »Freunde?« Miki machte große Augen. »So etwas habe ich noch nie gehört! Wie bist du nur darauf gekommen, mit Grizzlys zu wandern?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Lusa. Kurz erzählte sie Miki, wie Oka ins Bärengehege gekommen war und Lusa losgezogen war, ihrem Sohn Toklo eine Botschaft zu überbringen. »Als ich ihn dann gefunden habe, war er mit einem anderen Grizzlyjungen unterwegs, Ujurak. Das ist ein ganz außergewöhnlicher Bär!« Sie beugte sich näher zu Miki, weil sie ihm unbedingt klarmachen wollte, wie außergewöhnlich Ujurak war. »Er weiß Sachen, die andere Bären nicht wissen, und er ist unterwegs, um den Ort zu finden, an dem die Seelen am Himmel tanzen. Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte, also bin ich mit ihm und Toklo gegangen.« Sie wollte ihm gerade erzählen, dass sich Ujurak in andere Tiere und sogar Vögel verwandeln konnte, doch Miki unterbrach sie.
  


  
    »Na ja, jetzt hast du ja die Schwarzbären gefunden«, sagte er, als ginge es nur darum. »Hier gehörst du hin.« Er rutschte umher, bis er eine bequeme Stellung gefunden hatte, und schloss die Augen. Gleich darauf hörte Lusa an seinem langsamen, gleichmäßigen Atem, dass er eingeschlafen war. Braunbären interessierten ihn nicht. Er war ein Schwarzbär.
  


  
    Lusa kuschelte sich in die Astgabel, bis ihr Pelz den von Miki berührte, doch sie blieb wach und lauschte dem Murmeln der Schwarzbären im Wald.
  


  
    Miki hat recht, dachte sie. Bei den Schwarzbären ist es, als wäre ich nach Hause gekommen. Hier bin ich ein richtiger Bär. Ich kann dasselbe Futter fressen wie sie und unter den Bäumen bleiben, in der Nähe der Bärenseelen. Und ich habe sogar schon einen Freund gefunden, fügte sie noch hinzu, als Miki ein leises Brummen ausstieß.
  


  
    Durch die Äste blickte Lusa hinaus auf den See. Die untergehende Sonne färbte das Wasser rot, in der Farbe der Beeren. Sie nahm eine dunkle Gestalt zwischen den Wellen wahr, auf halber Strecke zwischen dem Ufer und einer Insel in der Ferne. Lusa blinzelte und sah genauer hin. Ist das etwa ein Bär da draußen? Schläfrig fragte sie sich, was er wohl vorhatte. Ich bin froh, dass ich das nicht bin, dachte sie noch.
  


  
    Sie gähnte und schloss die Augen. Der Bär im See ging sie nichts an. Sie war geborgen bei ihresgleichen und da wollte sie auch bleiben.
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    19. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Wir sind bei dir, Toklo, zischten die Wellen.
  


  
    »Geht weg!«, knurrte Toklo. »Ich will nicht tot sein. Lasst mich in Ruhe!«
  


  
    Mittlerweile war er schon weit draußen auf dem See. Das aufgewühlte Wasser schlug von beiden Seiten gegen seinen Körper und machte es ihm schwer, in gerader Linie zur Insel zu schwimmen. Als ihm eine Welle über die Nase schwappte, prustete er und kam mit dem Kopf unter Wasser. Wild mit den Beinen rudernd kämpfte er sich wieder nach oben.
  


  
    Das schaffe ich nie, dachte er verzweifelt.
  


  
    Seine Glieder waren schwer wie Felsbrocken. Noch nie in seinem Leben war er so müde gewesen. Es kostete ihn gewaltige Mühe, immer weiter zu schwimmen, dabei wusste er nicht einmal, ob er überhaupt vorankam.
  


  
    Vielleicht hat Shoteka recht und ich bin wirklich zu schwach. Mutter? Tobi? Könnt ihr mich jetzt sehen?
  


  
    Die Stimme hallte in seinem Kopf wider. Du bist stark, Toklo.
  


  
    Toklo spürte, wie ihn etwas Großes, Pelziges, das sich im Wasser aber glatt anfühlte, an der Flanke streifte. Hektisch sah er sich um, konnte jedoch im aufgewühlten Wasser nichts erkennen. Die Berührung wiederholte sich, diesmal stärker und begleitet von einem vertrauten Geruch.
  


  
    Oka schwamm mit ihm.
  


  
    Auf der anderen Seite schmiegte sich eine kleinere Gestalt, zerbrechlich wie ein paar dürre Zweige, fest an ihn. Tobi! Sie waren gekommen, ihn zu ertränken, genau wie er es vorhergesehen hatte.
  


  
    Die Panik packte Toklo mit eisigen Klauen. Er wollte nicht ertrinken! Er schlug mit beiden Vorderpranken wild um sich, um die Gestalten wegzustoßen. Wieder schluckte er ein Maul voll Wasser und ging unter. Als sich der See über seinem Kopf schloss, fand er sich in einer schaurigen graubraunen Welt mit unheimlichen Schatten und flimmernden Gestalten wieder. Die schwachen Umrisse zweier Braunbären, einer groß, der andere jämmerlich klein, drehten ihre Kreise um ihn.
  


  
    Ihr ertränkt mich!, rief er wütend. Lasst mich!
  


  
    Er strampelte weiter mit den Beinen, doch die Glieder wurden ihm immer schwerer und er sank langsam zum Grund des Sees. Der Schmerz stach im Brustkorb, da er gegen den Drang zu atmen ankämpfen musste. Welche Erleichterung es wäre, diesem Drang einfach nachzugeben!
  


  
    Gut, ihr gewinnt. Oka, Tobi, hier bin ich.
  


  
    Toklo ließ die schwarze Wolke ein, erst in die Tatzen, dann in die Beine, dann tiefer und tiefer in den Körper und schließlich in den Kopf, bis ihm das Nichts in den Ohren summte und hinter den Augenlidern nur Dunkelheit war. Hat es sich so angefühlt, als du gestorben bist, Tobi?
  


  
    Es gab einen Ruck und Toklo riss überrascht die Augen auf. Wasser strömte ihm um die Schnauze, die sich beständig nach oben bewegte, hin zu einem schimmernden Licht. Er spürte an beiden Flanken einen Schubs, diesmal stärker. Als er alle Kraft zusammennahm und sich umsah, entdeckte er zwei Bärengeister, die ihn mit der Schulter anstießen.
  


  
    Nach oben, Toklo! Schwimm zum Licht!
  


  
    Toklo paddelte mit den Vorderbeinen, so stark er konnte. Das Licht kam rasch näher und plötzlich brach er mit dem Kopf durch die Wasseroberfläche. Er schnappte nach Luft, die beste Luft, die er je in die Nase bekommen hatte. Sie breitete sich in ihm aus und vertrieb die schwere schwarze Wolke aus seinem Kopf.
  


  
    So ist es gut, Toklo! Atme! Die hohe Stimme seines Bruders klang in seinen Ohren.
  


  
    Schwimm, Toklo!, drängte ihn seine Mutter, die ihn noch immer mit ihrem Körper stützte.
  


  
    Schwimm!, wiederholte Tobi. Er klang stärker und glücklicher, als er es je im Leben gewesen war. Schwimm mit uns, Toklo. Wir werden dir helfen.
  


  
    Sie tauchten unter Toklo und hielten ihn über Wasser. Seine Erschöpfung legte sich und plötzlich fiel ihm das Schwimmen nicht mehr so schwer. Er streckte die Vorderbeine und schaufelte das Wasser nach hinten, sodass sein Körper rasch durch die Wellen glitt.
  


  
    »Ich schwimme!«, rief er.
  


  
    Ja, du schwimmst, bestätigte seine Mutter. Sie klang gleichzeitig stolz und traurig.
  


  
    Toklo wollte sich zu ihr umdrehen, doch da ihm die Wellen in die Augen klatschten, konnte er die Bärengeister nicht mehr sehen. »Ihr habt mich gerettet!«, rief er.
  


  
    Du bist mein Sohn und ich liebe dich. Ich möchte, dass du am Leben bleibst. Tobi und ich werden immer auf dich warten – aber erst, wenn deine Zeit gekommen ist. Nimm dich in Acht, mein mutiger Toklo.
  


  
    »Ganz bestimmt«, erwiderte Toklo. Seine Kehle war wie zugeschnürt und machte ihm das Sprechen schwer. »Auf Wiedersehen, Mutter. Auf Wiedersehen, Tobi.«
  


  
    Auf Wiedersehen!
  


  
    Auf Wiedersehen!
  


  
    Toklo blickte wieder nach vorn und spürte, dass sich seine Mutter und sein Bruder langsam zurückzogen. Er brauchte ihre Hilfe nicht mehr. Die Nase immer über den Wellen und gleichmäßig atmend, schwamm er mit kräftigen Zügen durchs Wasser. Nun, da er wusste, dass Oka und Tobi ihn nicht hatten in die Tiefe reißen wollen, vermisste er sie sogar noch mehr.
  


  
    Bald hatte er das offene Wasser hinter sich. Die Wellen schlugen ihm nicht mehr ins Gesicht und der See wurde ruhiger. Nun konnte er einen Blick auf die mit Kiefern bewachsene Insel vor sich werfen. Sie glich mehr einem staubigen Erdhügel mit dürren Grasbüscheln und hohen knorrigen Bäumen.
  


  
    »Die Tatzenspureninsel!«, flüsterte er.
  


  
    Als Toklos Vordertatzen Kies berührten, schlug er die Krallen hinein, stellte sich hin und stemmte sich gegen die Wellen, die von hinten heranschwappten. Er watete zum Ufer. Im seichteren Wasser drehte er sich noch einmal um und blickte zurück auf den schwarzen See. Die Stille bedrängte ihn von allen Seiten, betäubte ihn. Plötzlich wollte er nicht mehr allein sein.
  


  
    Mutter! Tobi! Verlasst mich nicht!
  


  
    Das Wasser schwappte ihm um die Tatzen und er überlegte, ob er zurück in den See gehen und nach ihnen suchen sollte.
  


  
    Nein, Toklo, flüsterten die Wellen. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.
  


  
    Toklo drehte sich um und trottete weiter im seichten Wasser entlang, bis er auf einen Felsen klettern konnte. Dort schüttelte er sich das Wasser aus dem Pelz und sah sich um.
  


  
    »Ich habe es geschafft«, brummte er laut.
  


  
    Die Sonne war bereits untergegangen, doch am Himmel war noch ein blasser Lichtstreif zu erkennen. Der See dagegen war schwarz, ebenso wie die Berge, die sich dunkel gegen den grauen Himmel abzeichneten. Am anderen Ufer konnte Toklo noch schemenhaft die Braunbären erkennen und ein Stückchen weiter, dort, wo der Wald bis an den See reichte, sah er unter den Bäumen undeutlich die Umrisse der Schwarzbären. Er fragte sich, ob Lusa bei ihnen war, doch die Bären waren zu weit weg, als dass er seine frühere Gefährtin hätte erkennen können.
  


  
    Toklo ließ den See hinter sich. Ich muss den Längsten Tag hier verbringen, da kann ich mich auch gleich mal ein bisschen umsehen, sagte er sich.
  


  
    Das Gelände stieg vom Wasser aus sanft an und bestand aus Sträuchern sowie ein paar verkrüppelten Bäumen. Toklo bahnte sich seinen Weg durchs Unterholz. Es war trocken und dürr, als habe es schon lange nicht mehr geregnet. Da er keine Bären witterte und auch keine Tatzenspuren oder Kot entdeckte, nahm Toklo an, dass er allein war. Das ist mein Revier, sagte er sich und verdrängte das leere Gefühl in seinem Magen. Er erhob sich auf die Hinterbeine und schlug mit den Vordertatzen die Krallen in den Stamm des nächsten Baums. Es waren zwar keine anderen Bären da, die die Kratzspuren hätten sehen können, doch für Toklo waren sie ein Zeichen, dass die Insel ihm gehörte.
  


  
    Als er noch tiefer ins Gestrüpp vordrang, sah er unter den Sträuchern ein Wiesel kriechen, den Körper flach geduckt, auf der Suche nach Beute. Ohne lang nachzudenken, schlich ihm Toklo hinterher. Ihm lief das Wasser im Maul zusammen, während er auf den trockenen Kiefernnadeln vorsichtig Tatze für Tatze aufsetzte. Das Wiesel scharrte unter einem Strauch in der Erde. Toklo hielt inne. Der Wind trug ihm den Geruch des Tiers in die Nase. Er konnte ihn auf der Zunge schmecken. Mit einem riesigen Satz sprang er los, holte aus und brach dem Wiesel das Genick. Er trug seine Beute im Maul aus dem Gebüsch, legte sich hin, stieß die Zähne in das warme Fleisch und füllte sich genussvoll den Magen.
  


  
    Ugruk hatte gesagt, das Schicksal aller Bären ruhe auf seinen Schultern. Toklo hatte nicht recht verstanden, was es helfen sollte, wenn er auf die Insel schwamm, doch er hatte es getan. Vielleicht kündigte das Wiesel weitere Beute an, für alle Bären, nicht nur für ihn. Er stand auf und erklomm den flachen, mit Buschwerk bewachsenen Hügel in der Mitte der Insel. Er spürte wieder Kraft durch seine Glieder strömen. Während er so dahintrottete, fragte er sich, ob es das war, was Shesh ihm vorausgesagt hatte, dass ihm auf der Tatzenspur aus alten Tagen der Geist des Arcturus erscheinen würde.
  


  
    Vom Gipfel des Hügels aus konnte er die gesamte Insel überblicken. Auf der Seite, an der er an Land gegangen war, stieg das Gelände sanft an und war mit Bäumen und Sträuchern bewachsen. Auf der anderen Seite fiel das nur mit stoppeligem Gras bedeckte Gelände steiler ab und mündete in eine Klippe, vor der das Wasser des Sees um spitze Felsen gespült wurde. Toklo schauderte und war erleichtert, dass er nicht auf dieser Seite hatte an Land gehen müssen.
  


  
    Ein scharfer Wind zerzauste ihm das Fell und stach ihm in die Augen. Er trug den Geschmack von Salz, Eis und Fisch mit sich, aber auch einen merkwürdigen Bärengeruch, der eine Mischung aus allen dreien zu sein schien. Toklo spähte in die Dunkelheit. Am anderen Ufer waren Bären, die er noch nie gesehen hatte, und sein Pelz juckte vor Neugier, aber auch vor Furcht. Er konnte nur ihre Umrisse erkennen, riesige Gestalten, die vor den grauen Felsen aussahen wie aus Schnee gehauen. Der Wind trug ihr wildes Gebrüll über das Wasser. Toklo war plötzlich froh, allein auf der Insel zu sein, und hoffte, dass diese fremden Bären nicht gern schwammen.
  


  
    Er trottete durch das Gras zurück zu den Bäumen. Dort wollte er sich einen Ruheplatz suchen und bis zum Sonnenaufgang des Längsten Tages schlafen. Er erinnerte sich an eine verkrüppelte Kiefer in der Nähe des Strandes, unter deren Ästen er eine bequem aussehende Mulde entdeckt hatte. Toklo folgte seinen Tatzenspuren und fand die Mulde, die ihn allerdings nur schlecht vor Regen schützen würde. Doch dem staubigen Boden nach zu urteilen war es eher unwahrscheinlich, dass es regnete. Er zwängte sich in die Mulde und wälzte sich auf den Kiefernnadeln hin und her, bis er es bequem hatte. Dann schloss er die Augen. Während er in den Schlaf sank, kam es ihm vor, als sei das sanfte Plätschern der Wellen mit Geisterstimmen erfüllt.
  


  
    Am nächsten Morgen weckte Toklo das Bellen von Bären. Aus seiner Höhle unter der Kiefer blickte er über den See ans andere Ufer, wo sich die Braunbären versammelten. Sie drängten sich am Strand rund um den Beratungsfelsen zusammen, waren aber zu weit weg, als dass Toklo genau hätte sehen oder gar hören können, was dort geschah. Die Morgendämmerung färbte den Himmel rot. Toklo kribbelte es in den Tatzen. Der Längste Tag ist angebrochen!
  


  
    Ein Vogel über ihm stieß einen Warnruf aus. Während Toklo aus seinem Unterschlupf kroch, sah er, dass sich nicht weit vom Strand entfernt etwas im Wasser bewegte. Es tanzte in den Wellen, war aber zu groß für einen Vogel. Toklo versteckte sich hinter der Kiefer und spähte zwischen den Zweigen hindurch. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken. Aus dem Wasser kam ein Grizzly mit struppigem Fell und einem mächtigen Buckel zwischen den Schultern. Shoteka!
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    20. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo wartete im Schutz des Kiefernstamms, während Shotekas Blick über den Strand wanderte. Nach einem Augenblick unheilvoller Stille riss der Grizzly das Maul auf und brüllte: »Komm raus!«
  


  
    Toklos erster Instinkt war, sich zu verstecken. Aber er wird mich finden, schoss es ihm durch den Kopf. Die Insel ist klein und er kann mich wittern.
  


  
    »Komm raus, du Feigling!«, brüllte der mächtige Grizzly erneut.
  


  
    Toklo trat vor. »Du dürftest gar nicht hier sein«, zischte er Shoteka an. »Ich sollte allein sein.«
  


  
    Er blickte hinaus auf die Wellen. Vielleicht beobachteten ihn Oka und Tobi noch und sprachen ihm Mut zu. Ihr sollt stolz auf mich sein, versprach er, als er sich dem großen Bären entgegenstellte. »Was willst du?«, fragte er.
  


  
    Shoteka stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Glaubst du etwa wirklich, du kannst die Fische zurückbringen? Ein unnützer, schwacher Bär wie du?«
  


  
    »Ich bin nicht schwach!«, knurrte Toklo.
  


  
    »Schwache Bären sollte man töten«, fuhr Shoteka fort, als hätte er ihn gar nicht gehört, »ehe sie uns alle schwächen. Ich weiß nicht, warum sich deine Mutter die Mühe gemacht hat, dich zu beschützen. Sie war ja selbst auch schwach, denn sie konnte nicht einmal richtig für dich sorgen!«
  


  
    Toklo spürte den Zorn in sich wie einen gleißenden Feuerball. »Oka hat ihr Bestes gegeben«, knurrte er.
  


  
    »Wenn das das Beste war …«, spottete Shoteka.
  


  
    Das war zu viel. Toklo stieß ein Brüllen aus und stürzte über den Kiesstrand. Der Überraschungsmoment verschaffte ihm einen Vorteil. Er jagte an Shoteka vorbei und kratzte ihm im Vorbeilaufen die Flanke auf, ehe sein Gegner wusste, wie ihm geschah.
  


  
    Als Toklo herumwirbelte, um erneut anzugreifen, sah er, dass sich Shoteka auf die Hinterbeine erhob und mit den Pranken die Luft durchpflügte. Er brüllte so laut, dass zwei große weiße Vögel von einem Baum hinter Toklo erschreckt aufstoben. Einen Herzschlag lang zögerte er: Dieser Bär war doppelt so groß wie er! Seine Beine glichen Baumstämmen und sein Körper war fast so mächtig wie ein Feuerbiest.
  


  
    Du bist kleiner, aber du bist schneller, flüsterte Okas Stimme in Toklos Kopf.
  


  
    Shoteka blickte voller Wut auf Toklo herab, bereit, sich auf ihn zu stürzen und ihn wie einen Käfer zu zerdrücken. Toklo schoss nach vorn, duckte sich zwischen den Pranken hindurch und zerkratzte Shoteka den ungeschützten Bauch. Der Grizzly brüllte auf und Toklo sprang rasch beiseite. Er spürte, wie sich scharfe Zähne in sein Nackenfell bohrten. Shoteka hob ihn hoch, schüttelte ihn wie einen Hasen und schleuderte ihn dann auf die Steine. Toklo blieb betäubt liegen und rang nach Luft. Doch schon durchbohrte ihn der nächste Schmerz, denn Shotekas Krallen zerkratzten ihm Schulter und Flanken.
  


  
    Nur noch verschwommen sah er den großen Grizzly über sich stehen, die Zähne gefletscht, bereit, ihm ins Genick zu beißen. Der faulige Gestank seines Atems drang in Toklos Nase. »Bist du bereit, mit den Geistern zu schwimmen, du Schwächling?«, knurrte Shoteka.
  


  
    Verzweifelt versuchte Toklo, seinen Gegner mit den Hinterbeinen wegzudrücken. Er hörte ein Ächzen, und tatsächlich gab Shoteka ein Stück nach, sodass sich Toklo wieder aufrappeln konnte.
  


  
    »Noch schwimme ich nicht mit den Geistern«, knurrte er zurück.
  


  
    Er machte einen Satz auf Shoteka zu, biss ihm kräftig in die Tatze und brachte sich mit einem Sprung zur Seite aus der Reichweite seines Gegners. Er spürte das Blut aus seinen Wunden sickern und mit ihm seine Kraft schwinden. Lange halte ich das nicht mehr durch.
  


  
    Shoteka war nun vorsichtiger und umkreiste ihn mit hasserfüllten Augen. Toklos Mut kehrte zurück. »Also, wer ist hier schwach?«, knurrte er grimmig.
  


  
    Shoteka wollte sich auf ihn stürzen, doch Toklo wich im letzten Moment aus und konnte einen weiteren Treffer landen. Shoteka brüllte wütend auf. Toklo nutzte den Moment. Mit einem großen Satz sprang er auf Shotekas Rücken und bohrte die Krallen in sein Fell. Ganze Büschel riss er heraus und Shotekas Blut spritzte auf den Kies. Er bäumte sich auf und Toklo konnte gerade noch abspringen. Er machte sich auf den nächsten Angriff gefasst.
  


  
    Doch der Grizzly griff nicht mehr an. Stattdessen stand er da und wiegte den Kopf hin und her. Toklo beobachtete ihn, voller Angst, dass Shoteka seine Kräfte für einen Vergeltungsschlag sammelte. Doch Shoteka wandte sich ab und schlurfte den Strand entlang. Toklo beobachtete überrascht, wie der mächtige Grizzly ein paar Herzschläge lang zögerte und dann in den See watete. Als er schon halb im Wasser stand, drehte sich Shoteka noch einmal zu Toklo um.
  


  
    »Du machst Arcturus keine Ehre«, fauchte er. »Heute habe ich dich verschont, aber es wird eine Zeit kommen, da wirst du dir wünschen, ich hätte dich getötet. Deine Mutter hat mich beleidigt und dafür werde ich mich rächen. Im Augenblick lasse ich dich am Leben. Aber es kommen schlimmere Zeiten, kleiner Bär, glaube mir. Das war nur der Anfang.«
  


  
    Er watete weiter, bis ihm das Wasser an die Schultern reichte, und begann dann zu schwimmen. Toklo beobachtete, wie sein dunkler Kopf zwischen den weiß getupften Wellen verschwand.
  


  
    Deshalb ist er also gekommen, dachte er. Weil meine Mutter mich gerettet hat. Oka, du warst im Recht, als du mich damals beschützt hast. Das wird mir niemals leidtun! Er schob Shotekas Drohung beiseite. Das waren die Worte eines besiegten Bären. Sie bedeuteten nichts. Nie würde Toklo sich wünschen, dass er gestorben wäre!
  


  
    Er watete in den See, damit das Wasser seine Wunden kühlte. Mein erster Kampf, dachte er stolz. Und ich habe mein Revier verteidigt.
  


  
    Er humpelte ans Ufer zurück und rollte sich in der Mulde unter der Kiefer zusammen. Die Sonne stand hoch über dem Horizont. Ihre warmen Strahlen taten ihm gut.
  


  
    So also lebte ein Braunbär. Allein, mächtig und wild, und jeder andere Bär achtete und fürchtete ihn.
  


  
    Ich will, dass es immer so ist, dachte er. Ich will nicht für andere Bären verantwortlich sein. Nur ich allein, ich verteidige mein Revier wie der Stern, der über den Himmel gejagt wird.
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    21. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik verbrachte die kurze Nacht dösend auf einem unbequemen Kiesbett. Die älteren Bären hatten die besten Schlafplätze besetzt, doch sie hatte auch beobachtet, dass Taqqiq und seine Freunde es sich auf einem weichen Grasflecken bequem gemacht hatten, nachdem sie eine Bärin und ihr Junges von dort vertrieben hatten.
  


  
    Kallik wurde nicht nur von den Steinen, die sie von unten drückten, wach gehalten. Die Suche nach ihrem Bruder war vorüber und dennoch war nichts in Ordnung. In dem Rabauken, der anderen Bären die Beute stahl und sie verhöhnte, wenn sie über die Geister sprachen, erkannte sie Taqqiq nicht wieder. Seine nichtsnutzigen Freunde waren ihm wichtiger als seine eigene Schwester. Kallik hatte keine Ahnung, was nun werden sollte.
  


  
    Sie hob den Kopf, als andere Bären in gespenstischer Stille an ihr vorbei zum Seeufer gingen. Die alte Bärin Siqiniq, mit der Kallik sich am Tag zuvor unterhalten hatte, stand auf einem Felsen am Ufer. Da die Bären sich um sie versammelten, stand Kallik auf und folgte ihnen neugierig.
  


  
    Der nahende Sonnenaufgang färbte den Himmel schon rot. Während es heller wurde, verfielen die Bären nach und nach in Schweigen. Die Stille wurde von Gebrüll durchbrochen, und als Kallik sich umdrehte, sah sie Taqqiq und seine Freunde am Rand der Menge miteinander ringen. Ein älterer Bär brummte sie verärgert an, doch sie hörten nicht damit auf.
  


  
    Als am Horizont der glitzernde Rand der Sonne auftauchte, richtete sich Siqiniq auf dem Felsen auf und hob eine Tatze. »Sonne, wir heißen dich an diesem Längsten Tag willkommen«, begann sie mit weithin vernehmbarer Stimme. »Nun höre meine Worte: Deine Herrschaft neigt sich dem Ende zu. Mit jedem Tag wird von nun an die Dunkelheit früher zurückkehren und sie wird Schnee mitbringen und das geschmolzene Wasser erstarren lassen. Die Eisbären können wieder dorthin gehen, wo sie Beute finden.«
  


  
    Ein Seufzen ging durch die Bärenmenge. Das Eis konnte gar nicht früh genug zurückkehren, um ihren Hunger zu stillen.
  


  
    »Bärengeister«, fuhr Siqiniq fort, »bringt die Dunkelheit zurück, damit ihr wieder am Himmel leuchten könnt und wir euch in unserer angestammten Heimat auf dem Eis die Ehre erweisen können.«
  


  
    Siqiniq verstummte, und alle Bären warteten, bis die gesamte Sonnenscheibe am Horizont zu sehen war. Kallik hörte Taqqiq und seine Freunde immer noch raufen. Seid doch einfach still!, dachte sie wütend. Mir ist es egal, ob ihr glaubt, was Siqiniq sagt, aber die anderen Bären haben das Recht, ihr zuzuhören.
  


  
    Als die Sonne aufgegangen war, neigten alle Bären den Kopf vor ihr. Kallik tat es ihnen nach und erschauderte vor Ehrfurcht, weil sie die Wiederkehr des Eises und die Macht der Bärin Siqiniq miterleben durfte, die sogar der Sonne befehlen konnte.
  


  
    Dann löste sich die Versammlung langsam auf. Die Bären kehrten zurück zu ihren Schlafplätzen oder gingen den Strand entlang, um im Dickicht nach Nahrung zu suchen. Einige von ihnen wateten in den See und hielten hoffnungsvoll nach ein paar Fischen Ausschau. Kallik merkte, wie hungrig sie war, und gesellte sich zu ihnen. Sie fragte sich, ob sie es wohl vor Taqqiq und den anderen verbergen konnte, wenn sie tatsächlich etwas fing.
  


  
    Ihr Bruder und seine Freunde balgten immer noch miteinander. Sie platschten lautstark durchs Wasser, ohne überhaupt einen Fisch fangen zu wollen.
  


  
    »He!«, rief einer und löste sich aus dem Getümmel. »Da ist Namak mit einem Fisch. Kommt, den holen wir uns!« Er deutete auf einen erheblich älteren Bären, der mit einem Fisch im Maul langsam aus dem Wasser kam.
  


  
    Die Jungbären rannten hinter dem älteren Bären her. Sie kreisten ihn ein, stießen ihn von allen Seiten und schlugen mit den Krallen nach ihm. Vergeblich versuchte Namak, sich an ihnen vorbeizuschieben, doch sie ließen ihn nicht durch. Als er sie wütend anbrüllte, fiel ihm der Fisch aus dem Maul.
  


  
    Sofort stürzten sich die vier Bären auf die Beute, rissen sie in Stücke und schlangen sie herunter, bis nichts mehr übrig war. Namak sah ihnen mit gefletschten Zähnen zu, konnte aber nichts ausrichten. Er ließ den Kopf hängen und watete wieder ins Wasser.
  


  
    »So ist es richtig, altes Robbenhirn!«, rief ihm einer der Jungbären hinterher. »Fang uns noch einen!«
  


  
    Wütend und entmutigt wandte Kallik dem See den Rücken zu. Sie wollte keinen Fisch fangen, nur um Taqqiq und seine schrecklichen Freunde zu füttern. Stattdessen begab sie sich in das Dickicht oberhalb des Strandes, wo einige Bären Blätter und Beeren fraßen. Kallik fand einen Strauch, an dem sie in Ruhe Laub knabbern und sich vorstellen konnte, dass es saftiger Fisch sei. Sie wollte gerade das erste Maulvoll Blätter herunterschlucken, als sie hinter sich Stimmen hörte. Sie erstarrte, als sie erkannte, dass sich Taqqiqs Freunde näherten.
  


  
    »Hier ist es gut. Kein Bär wird uns hören.«
  


  
    Kallik spähte hinter dem Busch hervor. Ein paar Bärenlängen entfernt rissen die vier jungen Bären Äste ab, um Platz zu schaffen und sich niederzulassen. Sie bissen ein paar Blätter ab, nur um sie mit einem angewiderten Schnauben wieder auszuspucken.
  


  
    »Das schmeckt schlimmer als Faulfutter«, beschwerte sich einer.
  


  
    »Das kannst du laut sagen, Manik«, erwiderte ein anderer. »Das ist nichts für Bären.«
  


  
    »Jammern nützt auch nichts, Iqaluk. Wenn uns nichts einfällt, werden wir verhungern«, knurrte ein dritter Bär. Er war größer als die anderen, hatte breite Schultern und ein schmales Gesicht. »Irgendwo muss es doch etwas zu fressen geben. Wenn wir es nicht selbst fangen können, müssen wir es uns eben nehmen.«
  


  
    »Aber woher, Salik?«, wollte Taqqiq wissen. »Die klapprigen Bären hier schaffen doch nichts heran, dass man richtig satt wird. Alles, was die können, ist, die Sonne anzuflehen, dass sie verschwindet.«
  


  
    »Im Wald, drüben auf der anderen Seeseite, gibt es bestimmt genug zu fressen«, knurrte Salik. »Beute, die man fangen kann, Wurzeln und gute Beeren. Den Bären da drüben geht es sicher viel besser als uns.«
  


  
    »Genau«, stimmte Manik ihm zu. »Es ist nicht fair, dass wir hier festsitzen, während die sich im Wald den Bauch vollschlagen.«
  


  
    »Genau meine Meinung.« Salik, der offenbar der Anführer der Gruppe war, beugte sich nach vorn, die Augen zu Schlitzen verengt. »Es ist nicht fair und deshalb müssen wir etwas unternehmen. Wir könnten ihre Höhlen überfallen und sie vertreiben! Dann können wir fressen, so viel wir wollen!«
  


  
    Kallik hörte entsetzt zu. Sie wollten fremde Bären angreifen? Ihnen die Nahrung stehlen? Taqqiq konnte doch bei so etwas nicht mitmachen? Da hörte Kallik Schritte durch das Dickicht kommen. Dann sah sie einen ausgewachsenen Bären, der auf Taqqiq und die anderen zuging.
  


  
    »Was habe ich da gehört?«, fragte er streng. »Den Wald überfallen? Ihr habt wohl nichts als Robbenfett im Hirn, was?«
  


  
    »Hau ab, du alter Schwachkopf«, erwiderte Salik und drehte dem älteren Bären den Rücken zu. »Das geht dich gar nichts an.«
  


  
    »Das geht mich sehr wohl etwas an und jeden anderen hier auch«, erwiderte der Bär. »Anderen Bären die Beute wegnehmen? Mit ihnen kämpfen? Und das am Längsten Tag?«
  


  
    Seine Stimme hatte die Ohren anderer Eisbären erreicht, die aus dem Dickicht kamen oder aus dem Wasser wateten und wissen wollten, was los war. Sie versammelten sich um Taqqiq und seine Freunde und redeten aufgeregt durcheinander.
  


  
    »Was ist denn los? Was haben sie gesagt?«
  


  
    »Das kann doch nicht euer Ernst sein!«
  


  
    Kallik kroch aus dem Gebüsch und quetschte sich durch die dichte Menge an Bärenleibern.
  


  
    Salik und der andere Bär starrten einander böse an, als seien sie nur einen Herzschlag von einem Kampf entfernt. Taqqiq und seine beiden Freunde standen Seite an Seite da, knurrend die Zähne gefletscht. Sie blickten die anderen Bären trotzig an.
  


  
    »Habt ihr denn keine Achtung vor den alten Sitten?«, fragte eine hohe Stimme bebend.
  


  
    Die Bären wichen zur Seite, um Siqiniq vorzulassen. Ihr Körper war schwach und alt, doch ihre Augen glühten vor Zorn. »Wisst ihr denn nicht, dass zu Ehren der Eisgeister heute ein Tag des Friedens ist? Deshalb sind wir hier, nicht um zu kämpfen und zu stehlen und uns andere Bären zu Feinden zu machen.«
  


  
    Salik schnaubte verächtlich. »Jeder Bär weiß doch, dass es keine Geister gibt. Das sind nur Märchen, mit denen man den Jungen einen Schrecken einjagt.«
  


  
    »Genau. Wir glauben nicht mehr an so einen Quatsch«, pflichtete Taqqiq ihm bei.
  


  
    Kallik blieb die Luft weg. War das wirklich Taqqiq, der da sprach? Taqqiq, mit dem sie in der Geburtshöhle gemeinsam Nisas Geschichten über Silaluk und die Jäger gelauscht hatte? »Taqqiq, nein…«, flehte sie, wurde jedoch von anderen Stimmen übertönt.
  


  
    »Wenn ich deine Mutter wäre, würdest du meine Krallen zu spüren bekommen«, knurrte eine Bärin verächtlich.
  


  
    »Meine Mutter ist tot«, erwiderte Taqqiq. »Und du kannst mir gar nichts sagen.«
  


  
    »Gehen wir nun?«, wollte Salik wissen. »Ihr anderen könnt meinetwegen sitzen bleiben und verhungern«, brummte er der Menge zu. »Wartet ruhig ab, was eure kostbaren Geister für euch tun.«
  


  
    »Genau«, warf Iqaluk ein. »Es ist uns ganz egal, was ihr macht, aber wir brauchen etwas zu fressen, und wir werden alles tun, um es zu bekommen.«
  


  
    Mit Salik vorneweg drängelten sich die vier Bären durch die Menge und verschwanden im Gebüsch.
  


  
    »Kunik, wir müssen das verhindern«, wandte sich Siqiniq bestürzt an den älteren Bären, der zuerst gesprochen hatte.
  


  
    »Wenn wir gegen sie kämpfen, brechen wir den Frieden auch«, erwiderte Kunik. »Wollt ihr die Wut der Eisgeister auf euch ziehen?«
  


  
    Siqiniq scharrte aufgeregt mit den Krallen in der Erde. »Aber was wird nun geschehen?«
  


  
    »Das liegt bei den Eisgeistern«, erwiderte Kunik.
  


  
    Kallik bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sie sah Taqqiq und die anderen am Seeufer entlanglaufen.
  


  
    »Taqqiq! Warte!«, rief sie.
  


  
    Selbst wenn ihr Bruder sie gehört hatte, so zeigte er es jedenfalls nicht. Er jagte Salik hinterher. Kallik folgte ihnen.
  


  
    »Warte auf mich!«, keuchte sie.
  


  
    Sie legte an Tempo zu und achtete nicht auf die spitzen Steine, die ihr in die Sohlen stachen. Trotzdem waren Taqqiq und seine Freunde schneller. Sie entfernten sich immer weiter von Kallik, bis sie nur noch schemenhaft zu erkennen waren.
  


  
    Kallik fragte sich, was die Eisgeister mit Bären, die den Waffenstillstand brachen, tun würden. Vielleicht würde Taqqiq nie zu einem Stern werden, nie mit seiner Mutter Nisa zusammen am Himmel strahlen?
  


  
    Obwohl sie immer mehr zurückfiel, rannte Kallik weiter. Sie achtete nicht auf ihre schmerzenden Beine und die wunden Tatzen.
  


  
    Oh ihr Geister, helft mir!, flehte sie. Ich muss Taqqiq irgendwie aufhalten.
  


  
    [image: baeren.jpg]


    22. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik legte eine Pause ein. Sie rang nach Atem und das Herz wollte ihr aus der Brust springen. Taqqiq und die anderen hatte sie aus den Augen verloren. Im Wald konnten sie noch nicht sein – aber wo waren sie hin?
  


  
    Der steinige Untergrund war Sumpfland gewichen. Kleine Bäche schlängelten sich durch spitze Gräser, und dort, wo das Gelände zu einem Hügel anstieg, wuchsen vereinzelt einige Sträucher. Da der Wind einen Augenblick nachließ, konnte Kallik ein paar Bärenlängen entfernt die rauen Stimmen junger Bären hören. Sie nahm die Witterung auf und erkannte unter den verschiedenen Eisbärengerüchen auch den ihres Bruders.
  


  
    »Taqqiq?«, rief sie.
  


  
    Als Antwort kam nur das Flüstern des Windes, der ihr die Bärengerüche zuwehte, gemeinsam mit dem Geruch von Morast und Schilfrohr und offenem Land. Kallik folgte den Stimmen und kletterte auf die Anhöhe. Dahinter sah sie einen kleinen, mit Schilf gesäumten Tümpel mit einer steilen, matschigen Böschung. Die Bären wälzten sich im Matsch, balgten miteinander und stürzten sich dann in den Tümpel.
  


  
    Kallik ging ein paar Schritte auf sie zu. Der Matsch quatschte zwischen ihren Klauen. »Taqqiq, was machst du da?«, fragte sie. Zwischen den größeren Bären hörte sich ihre Stimme piepsig an.
  


  
    Taqqiq erhob sich aus dem Matsch. »Ach, du bist es schon wieder. Was willst du?«
  


  
    Kallik hätte am liebsten laut gebrüllt vor Enttäuschung. Was war nur mit ihrem Bruder geschehen? »Ich will mit dir reden.«
  


  
    »Sag ihr, sie soll uns in Ruhe lassen.« Salik klatschte mit der Tatze in den Matsch, sodass ein paar Spritzer Taqqiq am Hals trafen. »Wir wollen sie nicht hierhaben.«
  


  
    Taqqiq drehte sich zu ihm um. »Ich schaue mal, was sie will. Sonst lässt sie uns bestimmt nie in Ruhe.« Er stapfte aus dem Matsch und marschierte zu Kallik. »Also?«
  


  
    »Was macht ihr da nur? Warum spielt ihr in diesem scheußlichen Zeug?«
  


  
    »Wir spielen nicht«, erwiderte Taqqiq hochnäsig. »Das war Saliks Idee. Er ist sehr klug.«
  


  
    Kallik schnaubte ungläubig.
  


  
    »So können uns die anderen Bären nicht riechen, wenn wir ihr Revier betreten«, fuhr Taqqiq fort. »Wenn wir den Pelz voller Matsch haben, merken sie gar nicht, dass wir uns heranschleichen.«
  


  
    »Ihr meint, ihr könnt euren Geruch verbergen?« Kallik konnte kaum glauben, dass ein Bär so dumm sein konnte. »Tja, das geht aber nicht. Ihr riecht jetzt einfach nur wie dreckige Eisbären.«
  


  
    Taqqiq drehte sich mit einem beleidigten Schnauben weg und ging ein paar Schritte zum Tümpel zurück.
  


  
    »Nein, Taqqiq, warte! Das war es nicht, was ich dir sagen wollte.«
  


  
    »Was dann?« Taqqiqs Blick war weiterhin unfreundlich.
  


  
    »Ich möchte wissen, warum du anderen Bären das Fressen stiehlst. Unsere Mutter hat uns das jedenfalls nicht beigebracht.«
  


  
    »Aber es stört sie jetzt nicht mehr, oder?«, knurrte Taqqiq. »Wir tun das, weil wir nicht verhungern wollen.«
  


  
    Wut stieg in Kallik auf. »Aber es ist in Ordnung, wenn andere Bären verhungern?«
  


  
    Taqqiqs Blick wurde hart. »Besser die als wir.«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass du so etwas sagst!«, rief Kallik entrüstet. Der Funke Wut hatte sich zu einer lodernden Flamme ausgebreitet. »Weißt du denn nicht mehr, wie es war, wenn die größeren Bären uns unsere Beute weggenommen haben?«
  


  
    Taqqiq schnaubte verächtlich. »Jetzt sind wir die Größeren. Wir sind größer und stärker.«
  


  
    »Aber das ist ungerecht, Taqqiq.« Kallik schüttelte hilflos den Kopf. »Es muss doch einen anderen Weg geben.«
  


  
    »Dann geh und finde raus, welcher das ist«, fauchte Taqqiq. Er drehte sich zu ihr um, blanke Wut stand in seinen Augen. »Die Eisgeister haben uns verlassen, sie haben uns den Rücken zugekehrt. Nun ist es höchste Zeit, dass wir uns abwenden.«
  


  
    »Da hinten«, Kallik nickte zu der Stelle, an der sich die anderen Eisbären versammelt hatten, um den Längsten Tag zu begrüßen, »hast du gesagt, du glaubst nicht mehr an die Eisgeister. Oder war das nur, weil Salik zugehört hat?«
  


  
    Taqqiq schnaubte erneut. »Weiß nicht. Aber wenn es sie gibt, dann sind wir ihnen egal. Was macht das dann für einen Unterschied?«
  


  
    Kallik spürte die Verzweiflung wie einen Orca, der sie in die dunkle Tiefe riss. »Ich habe dich so lange gesucht«, murmelte sie. »Manchmal habe ich gedacht, du seist tot, aber ich habe nie aufgehört, nach dir zu suchen.«
  


  
    »Ich habe unsere Mutter sterben sehen.« Taqqiqs Stimme zitterte ein wenig. »Ich dachte, du seist auch tot. Ich habe getan, was zum Überleben notwendig war.«
  


  
    »Ich auch!«, brach es aus Kallik heraus. »Und es war furchtbar schwer. Wir waren zu jung, um auf uns allein gestellt zu sein.« In dem Bemühen, ihn am Reden zu halten, fügte sie hinzu: »Was ist nach unserer Trennung passiert?«
  


  
    »Ich hatte Angst«, gab Taqqiq leise zu, als wolle er nicht, dass die anderen Bären ihn hörten. »Ich habe gesehen, wie der Orca unsere Mutter in die Tiefe gezogen hat, und dann habe ich dich auch nicht mehr gesehen. Ich dachte, sie hätten dich auch geschnappt. Ich wusste, dass ich an Land musste, aber ich hatte keine Ahnung, wohin. Ich bin nur über das Eis gerannt, bis ich nicht mehr konnte.«
  


  
    Während er sprach, setzte sich Taqqiq neben seine Schwester, das Hinterteil im stacheligen Gras. Ein Funken Hoffnung erwachte in Kallik, hell wie der Wegweiserstern.
  


  
    »Der nächste Tag war wieder klar. Ich habe nach dir gesucht, konnte dich aber nicht finden. Deshalb bin ich zum nächsten Stück Eis geschwommen.«
  


  
    »Aber ich bin doch zurückgekommen, um nach dir zu suchen!«, rief Kallik. »Ich habe dich nicht gesehen.«
  


  
    Taqqiq betrachtete seine matschbraunen Tatzen. »Da war so viel Eis und Meer… Ich konnte das Land riechen, deshalb bin ich nur immer weitergewandert, bis ich endlich da war. Ich hatte solchen Hunger. Ich habe eine Bärenmutter gesehen, die ihren Jungen Fisch gefangen hat, und da habe ich etwas gestohlen, als sie gerade nicht hinsah.«
  


  
    »Hast du es mal mit Gras probiert?«, fragte Kallik. »Ich schon, obwohl es scheußlich schmeckt.«
  


  
    »Gras!«, brummte Taqqiq verächtlich. »Das ist doch kein Bärenfutter! Ich habe allerdings ein paar Beeren gefunden. Die waren ganz gut. Ich bin anderen Bären gefolgt und habe sie beobachtet. Wenn man vorsichtig ist, führen sie einen zu Fressbarem.«
  


  
    Kallik erschauderte. »Ich hatte zu viel Angst, mich näher heranzuwagen. Unsere Mutter hat gesagt, dass erwachsene Bären manchmal Jungtiere fressen, weißt du noch?«
  


  
    »Ja, aber mich haben sie nicht gefressen!«, prahlte Taqqiq. »Ich habe mich angeschlichen und versteckt, immer so, dass der Wind ihnen meinen Geruch nicht zugetragen hat. Und manchmal, wenn sie sich um Beute gestritten haben, konnte ich sie ihnen wegnehmen, während sie abgelenkt waren.«
  


  
    »Ich habe einen Bären namens Purnaq kennengelernt. Der hat mir die Stelle am Meer gezeigt, wo alle Bären auf das Eis warten.«
  


  
    »Da war ich auch!«, rief Taqqiq aus. »Ich habe nach dir gesucht, aber ich habe dich nicht gesehen.«
  


  
    »Ich habe auch nach dir gesucht.« Kallik zitterte. Sie war ihrem Bruder so nah gewesen und dennoch hatten sie sich nicht gefunden. Hatten die Geister etwas vor, als sie sie getrennt hatten bis zur Versammlung am See? »Aber es waren so viele Bären da… hast du den alten Bären gesehen, der sich die Krallen ausgerissen hat?«
  


  
    »Ja, dummer Kerl«, meinte Taqqiq verächtlich. »Die Geister anrufen – als ob die uns erhören würden!«
  


  
    Kallik versetzten diese Worte einen Stich. Ihr hatte der alte Bär leidgetan.
  


  
    »Ich habe gesehen, wie er auf das weiße Feuerbiest losgegangen ist«, sagte sie. »Das war mutig.«
  


  
    Taqqiq kratzte sich am Ohr. »Mutig, aber dumm. Ich wette um eine Robbe mit dir, dass sich die Krallenlosen von Bären fernhalten würden, wenn sie wüssten, dass wir ihnen Schaden zufügen können.«
  


  
    »Wahrscheinlich…«, räumte Kallik widerstrebend ein. »War das seltsam – die Krallenlosen in dem Feuerbiest, wie die uns begafft haben!«
  


  
    »Ja. Das Feuerbiest war auch dumm. Wir sind ihm bis in die Höhlen der Krallenlosen gefolgt.«
  


  
    »Wir?«, wiederholte Kallik erstaunt.
  


  
    »Salik und die anderen.« Taqqiq sah nach unten zum Tümpel, in dem sich die anderen drei immer noch im Matsch wälzten. »Salik ist ein guter Freund. Er ist stark und klug. Er sorgt dafür, dass wir genug zu fressen bekommen.«
  


  
    Indem er es anderen Bären stiehlt?, verkniff sich Kallik zu fragen.
  


  
    »Ich bin auch bei den Krallenlosen gewesen«, wechselte sie das Thema. »Das war…«
  


  
    Sie wollte Taqqiq von den Krallenlosen mit dem Feuerstock erzählen und wie sie versucht hatten, sie und Nanuk zum Eis zurückzubringen. Würde Taqqiq ihr glauben, dass sie unter einem Schwirrvogel geflogen war? Sie hatte ihm so viel zu erzählen! Sie wollte alles, was sie auf ihrer Wanderung erlebt hatte, ihrem Bruder anvertrauen, wie viel Angst sie gehabt und wie sie sich durchgekämpft hatte. Bis auf den Fuchs, dachte sie. Wenn Taqqiq es in Ordnung findet, andere Bären zu bestehlen, würde er das mit dem Fuchs nie verstehen.
  


  
    Doch ein Ruf von Salik riss sie aus ihren Gedanken. »Taqqiq, willst du den ganzen Tag da oben rumsitzen?«
  


  
    Taqqiq stand auf. »Komme schon!«
  


  
    »Nein«, flehte Kallik. »Taqqiq, bitte bleib bei mir. Es war viel besser damals auf dem Eis, als wir einander geholfen haben. Weißt du noch, wie du gesagt hast, du würdest mich beschützen, als Nisa uns zum ersten Mal gesagt hat, wir müssten schwimmen?«
  


  
    Taqqiq sah sie eine Weile stumm an. Dann schüttelte er den Kopf. »Das war früher«, knurrte er. »Jetzt ist alles anders. Hier gibt es kein Eis, und wir Bären müssen tun, was wir können, wenn wir überleben wollen.«
  


  
    Die anderen drei Bären hatten sich aus dem Schlamm erhoben und trotteten den Abhang zu Taqqiq hinauf. Salik ging voraus. Bei Kallik angekommen, warf er ihr einen bösen Blick zu.
  


  
    »Folge uns nie wieder«, fauchte er sie an und fügte, an Taqqiq gewandt, hinzu: »Es ist mir egal, ob sie deine Schwester ist. Wenn sie uns nicht in Ruhe lässt, ziehe ich ihr den Pelz ab.«
  


  
    »Er meint es ernst«, warnte Taqqiq Kallik.
  


  
    Und du würdest es zulassen?, schrie es in ihr.
  


  
    »Geh zurück zu den anderen Bären«, fuhr Taqqiq fort. »Hör einfach auf, mir hinterherzulaufen, okay?«
  


  
    Kallik konnte nicht mehr, als zu nicken. Mit einem letzten Knurren in ihre Richtung drehte sich Salik um und führte seine Gefährten um den See herum zu den Bäumen, wo die anderen Bären waren. Kallik sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren. Dann erhob sie sich und folgte ihnen vorsichtig, jede Senke und jeden noch so kümmerlichen Strauch zur Deckung nutzend.
  


  
    Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe, Taqqiq. Ich will wissen, was du vorhast, dachte sie grimmig.
  


  
    Als sie schließlich bei den ersten Bäumen angelangt war, blieb sie kurz stehen und lauschte dem Rauschen des Windes in den Zweigen. Sie sah sich misstrauisch um, konnte aber Taqqiq und die anderen weder sehen noch hören, obwohl sie noch eine Spur ihres schwächer werdenden Geruchs witterte. Dann hörte sie auf der anderen Seite eines Gebüsches Tatzenschritte. Kallik bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp, erleichtert darüber, dass es keine Dornen hatte, und blieb verblüfft stehen. Eine kleine Gruppe Bären ging auf einem offenen Stück Land von Strauch zu Strauch und streifte mit spitzen weißen Zähnen geschickt Beeren und Blätter ab. Aber diese Bären waren winzig klein.
  


  
    Und ihr Fell war schwarz!
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    23. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Wach auf!« Eine aufgeregte Stimme riss Lusa aus dem Schlaf und eine Tatze stieß sie unsanft in die Seite. »Komm schon, Lusa, beeil dich!«
  


  
    Lusa schnaubte. Als sie die müden Augen öffnete, sah sie Mikis aufgeregtes Gesicht direkt vor sich. »Was ist denn los?«
  


  
    »Der Längste Tag ist angebrochen! Wir müssen zur Sonnenaufgangsfeier.«
  


  
    Lusa gähnte und streckte sich. »Na gut, ich komme.«
  


  
    Sie kletterte hinter Miki den Baumstamm nach unten und trottete durch den Wald zum Seeufer. Von überall kamen Schwarzbären und versammelten sich am Ufer vor der Absperrung aus Zweigen und Beeren, die sie zuvor errichtet hatten. Sie warteten schweigend. Nicht weit von Lusa wurde ein winziges Junges, das vor Aufregung winselte, von seiner Mutter hastig zum Schweigen gebracht. Lusa erkannte die Bärin Issa, die sie am Tag zuvor auf der Lichtung gesehen hatte.
  


  
    Der Himmel war mit rötlichen Streifen durchzogen, und ein deutlich sichtbarer goldener Schimmer am Horizont zeigte an, wo die Sonne aufgehen würde. Eine starke Brise brachte die Bäume zum Flüstern und trieb Wellen über das graue Wasser. Lusa fragte sich, ob der Bär, den sie am Tag zuvor gesehen hatte, es auf die Insel geschafft hatte.
  


  
    »Da ist Hashi«, flüsterte Miki. »Er ist der älteste Bär.«
  


  
    Lusa beobachtete, wie ein fülliger Bär auf einen Felsen am Rande des Sees kletterte. Hashi blickte nach oben in den schimmernden Himmel. Als die Sonne den Boden traf, loderte ein helles Licht auf. In diesem Moment legte sich der Wind und die Bäume hinter der Bärenversammlung wurden still.
  


  
    »Geister der Bäume«, rief Hashi, immer noch den Blick nach oben gewandt. »Wir danken euch für die langen Sonnentage, die uns Beeren und andere Nahrung beschert haben.«
  


  
    »Zu viel Sonne, wenn du mich fragst«, murmelte ein Bär hinter Lusa. Als Lusa sich umdrehte, sah sie einen der halbwüchsigen Jungbären, die am Tag zuvor auf der Lichtung gespielt hatten. »Die Beeren werden alle trocken und schmecken eklig.«
  


  
    »Und es ist einfach zu heiß«, stimmte ihm sein Freund zu.
  


  
    »Das reicht.« Eine ältere Bärin – Taloa, dachte Lusa – gab dem ersten Jungen einen Klaps. »Zeig ein bisschen Respekt.«
  


  
    Der junge Bär schwieg missmutig.
  


  
    »Wir bitten dich um mehr Beeren, die uns ernähren, wenn die Tage kürzer werden«, fuhr Hashi fort, »und die uns bis zur Wiederkehr der Sonne durch die dunklen Zeiten bringen.«
  


  
    »Als brächte das etwas, um mehr Beeren zu bitten.« Die Jungbären hinter Lusa grummelten wieder. »Kaum wachsen die Sträucher, schon graben die Flachgesichter sie aus und lassen sie sterben.«
  


  
    Issa stieß einen langen Seufzer aus. »Das ist wahr«, flüsterte sie. »Und die Bäume bringen sie zu Fall. So viele Bärenseelen gehen verloren. Wenn wir sterben, wird es dann noch genügend Bäume für unsere Seelen geben?«
  


  
    Lusa zitterte. Wenn die Flachgesichter die Bäume zu Fall brachten, gab es womöglich bald eine Welt ganz ohne Bäume! Alles würde aussehen wie das leere Land, das sie gesehen hatte, als sie auf den Baum am Rande des Waldes geklettert war. Wo sollten die Schwarzbären dann leben?
  


  
    Hashi grüßte die aufgehende Sonne mit erhobenen Vorderpranken. Lusa und die anderen Bären taten es ihm nach. Als sie sich aufrecht auf ihr Hinterteil setzte und die ersten blassen Sonnenstrahlen ihren Bauch trafen, wurde sie von Wärme und Kraft durchströmt. Die Bären verharrten reglos, bis sich die gesamte Sonnenscheibe über den Horizont geschoben hatte. Lusa fragte sich, worauf sie wohl warteten. Dann rief ein Bär: »Es geht kein Wind! Die Geister sprechen nicht mit uns!«
  


  
    Weitere aufgeregte Rufe und ein lautes Gemurmel erhoben sich. Hashi gebot mit erhobener Tatze Ruhe, doch die Aufregung legte sich erst, als eine ältere Bärin neben Hashi auf den Felsen kletterte.
  


  
    »Die Geister werden den Kampf nie aufgeben«, verkündete sie. »Fürchtet euch nicht. Vertraut darauf, dass sie sich um uns kümmern, wie sie es immer getan haben.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, rief Issa.
  


  
    Miki stupste Lusa in die Seite. »Das ist langweilig. Komm, wir gehen spielen.«
  


  
    Lusa wäre lieber geblieben. Sie war jetzt eine richtige Bärin und wollte die Sorgen der Schwarzbären verstehen. Aber da sie auch ihren neuen Freund nicht vergraulen mochte, wandte sie sich ab und folgte Miki in den Wald.
  


  
    Lusa kroch tief geduckt um den Dornbusch herum, fast ohne dass das dürre Laub, das den Boden bedeckte, raschelte. Sie machte halt, schnupperte und warf einen misstrauischen Blick hinter sich, ehe sie weiterkroch.
  


  
    Als sie um den Strauch herum war, entdeckte sie Miki. Er stand mit dem Rücken zu ihr und spähte aufmerksam in das Dickicht vor sich.
  


  
    Du schaust in die falsche Richtung!
  


  
    Lusa spannte die Muskeln an und sprang. Miki brüllte erschrocken auf, als sie auf ihm landete. Die beiden Jungen rangen miteinander, rollten über den Boden und versetzten einander spielerische Schläge mit den Vordertatzen. Lusa schnaubte begeistert. Es war genau wie im Bärengehege, als sie mit Yogi gespielt hatte.
  


  
    Die Zweige eines nahe stehenden Baums bewegten sich und ein Bärengesicht tauchte zwischen den Blättern auf.
  


  
    »Hallo, Orri!«, rief Miki. »Komm nur her. Das hier ist Lusa.«
  


  
    Ein junger Bär, größer als Miki, aber noch nicht ausgewachsen, kletterte flink den Baum herab, gefolgt von einer Bärin etwa im gleichen Alter. Beide hatten rostbraunes Fell und Lusa gefiel das lebhafte Funkeln in ihren Augen.
  


  
    »Das ist Orri und seine Schwester Chula«, stellte Miki die beiden vor. »Ich habe sie auf dem Weg hierher kennengelernt. Und das ist Lusa«, fügte er hinzu. »Sie ist den weiten Weg von einem… einem Bärengehege hergekommen.«
  


  
    Während Chula Lusa freundlich beschnupperte, fragte Orri: »Was ist ein Bärengehege?«
  


  
    Als Lusa es den beiden Bärenjungen erklärte, blickten sie sie voller Staunen an.
  


  
    »Und du hast den ganzen weiten Weg allein zurückgelegt?«, fragte Chula ungläubig.
  


  
    »Nein, mit anderen Bären… Braunbären.«
  


  
    Orri sah sie entsetzt an. »Bin ich froh, dass mir das nicht passiert ist!«
  


  
    »Nein, nein, sie waren…« Lusa zögerte. Irgendwie anders? Schwierig? Meine Freunde? »Sie waren in Ordnung«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Ich wollte nicht mit Grizzlys wandern«, meinte Orri. »Die sind gefährlich.«
  


  
    »Wir sind auf dem Weg hierher einem Grizzly begegnet«, warf Chula ein. »Er war riesengroß!«
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte Miki wissen.
  


  
    »Wir sind durch einen Wald gewandert und haben wohl seine Markierungen übersehen, denn plötzlich tauchte er auf und brüllte, wir seien in seinem Revier.«
  


  
    Lusa musste an den Grizzly denken, der sie fast umgebracht hatte, kurz nachdem sie das Bärengehege verlassen hatte. »Was habt ihr gemacht?«
  


  
    »Wir sind auf Bäume geklettert«, erwiderte Orri. »So schnell wir konnten.«
  


  
    »Und dann haben wir sein Revier durchquert, indem wir von Baum zu Baum gesprungen sind, ohne den Boden zu berühren«, fuhr Chula mit blitzenden Augen fort. »Der dämliche alte Grizzly hat uns verfolgt und von unten gebrüllt, was er mit uns anstellt, wenn er uns erwischt.«
  


  
    »Aber er hat uns nicht erwischt«, erklärte ihr Bruder stolz. »Weil wir für ihn unerreichbar waren!«
  


  
    »Ich wäre vor Angst gestorben!«, meinte Lusa bewundernd.
  


  
    »Na ja… einmal hat sich der Ast, auf den ich gesprungen bin, nach unten durchgebogen und ich hing in der Luft. Unten saß der Braunbär mit aufgerissenem Maul und schnappte nach mir. Da hatte ich auch ganz schön Angst«, gab Orri zu.
  


  
    »Ich habe dich nie so schnell klettern sehen!«, meinte seine Schwester mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen.
  


  
    »Und ich habe jetzt Hunger!«, verkündete Miki und sprang auf. »Kommt mit, wir schauen, ob wir etwas zu fressen finden.«
  


  
    Orri beugte sich vor und sah sich noch einmal kurz um, ob auch niemand ihn hörte. »Ich weiß, wo ein Ameisennest ist.«
  


  
    Lusa erinnerte sich daran, dass sie im Bärengehege Ameisen probiert hatte. Sie mochte den Geschmack, aber sie waren nicht leicht zu fangen gewesen und juckten, wenn man sie in den Pelz bekam.
  


  
    »Ameisenlarven.« Chula fuhr sich genussvoll mit der Zunge um das Maul. »Lecker!«
  


  
    »Kommt, wir klettern.« Orri steuerte den nächsten Baum an. »Schließlich soll uns nicht jeder Bär fragen, wo wir hinwollen.«
  


  
    Lusa folgte ihnen und kletterte von Baum zu Baum. Sie hatte sich noch nie auf diese Art vorwärtsbewegt, und es fiel ihr nicht leicht, das Gleichgewicht zu halten, da die Äste unter ihrem Gewicht nachgaben.
  


  
    »Du darfst nicht auf die Enden der Äste springen«, riet ihr Chula. »Sonst biegen sie sich durch. Es ist sicherer, in der Nähe des Stamms zu bleiben.«
  


  
    Lusa merkte, dass Chula recht hatte. Als sie erst heraushatte, wie es ging, war es ganz einfach. Ihre Tatzen kribbelten vor Aufregung. Toklo und Ujurak waren nie so von Baum zu Baum gesprungen und hätten auch nicht daran gedacht, in Ameisennestern nach Futter zu suchen.
  


  
    Sie umrundeten die Lichtung, auf der Lusa bei ihrer Ankunft die versammelten Bären gesehen hatte. Nun saß Hashi mit ein paar erwachsenen Bären dort. Ihre Stimmen stiegen bis in die Baumwipfel auf. Lusa machte kurz halt, um ihnen zuzuhören.
  


  
    »Ich erinnere mich noch an eine Zeit, als ein Bär tagelang durch den Wald wandern konnte, ohne auch nur einem einzigen Flachgesicht zu begegnen«, erklärte Hashi. »Jetzt machen sie sich überall breit mit ihren Steinpfaden und ihren Feuerbiestern und ihren Höhlen. Wo sollen wir noch leben?«
  


  
    »Das ist richtig«, stimmte ihm eine Bärin zu. Sie beobachtete besorgt zwei kleine Junge, die einander auf der anderen Seite der Lichtung um einen Baum jagten. »Und wenn es keine Flachgesichter sind, dann sind es Grizzlys. So einer hat mich und meine Jungen aus einem Revier vertrieben, in dem seit Urzeiten Schwarzbären leben.«
  


  
    »Nie gibt es genug zu fressen«, beschwerte sich Taloa. »Man kann den ganzen Tag suchen, ohne etwas…«
  


  
    »He, Lusa!«, rief Miki direkt neben ihr und sie verlor fast das Gleichgewicht. »Was machst du da?«, wollte er wissen.
  


  
    Lusa deutete mit der Schnauze zu den Bären auf der Lichtung. »Hashi hat gesagt…«
  


  
    »Ach, lass den doch reden.« Miki schnaubte verächtlich. »Der redet doch andauernd nur darüber, dass früher, als er noch jung war, alles besser war. Manche glauben, er sei weise, aber na ja…« Miki schaute angestrengt nach vorn. »Komm schon, sonst holen wir die beiden nicht mehr ein und sie fressen uns noch alle Ameisen weg!«
  


  
    Lusa kletterte eilig hinter ihm her und versuchte zu vergessen, was sie soeben gehört hatte. Doch sie musste unwillkürlich an Ujuraks Worte denken, nachdem er die Gestalt einer Gans, eines Hirsches und eines Adlers angenommen hatte. Allen Tieren ging es schlecht, nicht nur den Bären.
  


  
    Als sie am Rand einer weiteren Lichtung ankamen, schnüffelten Orri und Chula bereits um einen riesigen Erdhügel herum.
  


  
    »Das ist das Ameisennest?«, fragte Lusa Miki, während sie vom Baum kletterten.
  


  
    »Genau«, erwiderte Miki. »Und was für ein großes. Ich bin überrascht, dass es noch kein Bär vor uns entdeckt hat.«
  


  
    Als Lusa sich näherte, fiel ihr ein scharfer Geruch auf, der von der Ameisenkolonie ausging. Sie blinzelte, weil er ihr in den Augen stach. »Im Bärengehege gab es auch ein Ameisennest, aber das hat nicht so gerochen. Es war allerdings auch nur ein kleines.«
  


  
    Ihr Magen rumorte ungeduldig. Im Bärengehege war sie nie besonders hungrig gewesen und hatte deswegen nur hin und wieder zur Abwechslung Ameisen probiert. Nun betrachtete sie das große verlockende Nest voller Hoffnung. Da drin gab es sicher ausreichend Futter.
  


  
    Chula hatte bereits ein Loch im Hügel gefunden und steckte ihre lange Zunge hinein. Orri langte mit der Vordertatze in den Haufen, schleckte sie rasch ab und stieß dann die Schnauze in das entstandene Loch. Lusa, die sich bemühte, den stechenden Geruch nicht weiter zu beachten, grub vorsichtig ein Loch in den Hügel und fühlte mit der Zunge vor. Als sie sie wieder herauszog, war sie mit Ameisenlarven bedeckt, winzigen Körnchen, die nicht gerade danach aussahen, als könnten sie jemanden satt machen. Aber es gibt jede Menge davon, dachte sie und Chula hatte recht gehabt. Die Larven schmeckten wirklich köstlich!
  


  
    Begeistert steckte Lusa die Zunge wieder in den Ameisenhaufen. Das war sogar noch besser als die salzigen Kartoffelstäbchen, die sie bei den Flachgesichtern gefunden hatte.
  


  
    Als sie satt waren, war der Ameisenhügel völlig durchlöchert. Tausende von Ameisen wuselten verwirrt durch die Ruine ihres Nests.
  


  
    Orri öffnete das Maul zu einem gewaltigen Gähnen. »Zeit für ein Nickerchen«, erklärte er. Er kletterte auf einen Baum und machte es sich in einer Astgabel gemütlich. Seine Schwester folgte ihm und fand weiter oben ein Plätzchen.
  


  
    »Ich bin nicht müde«, meinte Lusa. Sie begab sich an den Rand des Waldes und blickte hinaus in die Sumpflandschaft. »Wie ist es wohl da draußen?«, fragte sie Miki, der ihr gefolgt war.
  


  
    Miki zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Kalt, vermute ich. Und ein bisschen windig.«
  


  
    »Schauen wir doch nach!« Als Miki zögerte, fügte Lusa hinzu: »Komm schon, das macht bestimmt Spaß!«
  


  
    »Na gut. Aber halt die Augen offen. Wenn andere Bären uns sehen, sind sie bestimmt alles andere als erfreut. Schwarzbären sollten eigentlich im Wald bleiben.«
  


  
    Lusa verließ den Schutz der Bäume und schnupperte. Sie witterte den wässrigen, sumpfigen Geruch von Schilfrohr und Morast. Der Boden war mit Grasbüscheln bedeckt, zwischen denen hier und da spitze Steine und Schilf herausragten. Weiße Nebelfetzen waberten über den Boden und die Luft war feucht und kühl. Lusa zitterte.
  


  
    »Vorsicht!«, flüsterte Miki.
  


  
    Lusa, die nur auf die neuen Gerüche geachtet hatte, hatte den Bärengeruch nicht bemerkt, ebenso wenig wie die Schritte, die vor ihr zu hören waren. Als sie aufblickte, sah sie am Waldrand mehrere ausgewachsene Schwarzbären dahintrotten. Sie wären vermutlich ziemlich ärgerlich geworden, wenn sie bemerkt hätten, dass sich Miki und Lusa außerhalb des Reviers herumtrieben.
  


  
    »Schnell, Miki, hier lang!«, japste Lusa.
  


  
    Vor ihnen verlief ein matschiger Bach, der mit Schilfrohr gesäumt war. Lusa drückte sich so flach ins Wasser, dass nur noch ihre Schnauze zu sehen war.
  


  
    »Igitt!«, grunzte Miki, der es ihr gleichtat. »Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas mache.«
  


  
    Nach wenigen Herzschlägen waren die Schwarzbären im Wald verschwunden. Lusa kroch aus dem Bach und schüttelte sich den Matsch aus dem Pelz.
  


  
    »Sie haben uns nicht gesehen«, sagte sie erleichtert.
  


  
    Miki hievte sich mit einem angewiderten Schnauben aus dem Wasser und Lusa marschierte vor ihm her weiter in die leere Landschaft hinein. Sie mochte die Gegend nicht: Es gab ein paar windgepeitschte Sträucher, deren Blätter aber zu hart zum Fressen waren, und von Beeren war weit und breit nichts zu sehen. Es war windig und trotz der Sonne kalt. Lusa ging weiter voraus, und je weiter sie den beruhigenden Schutz der Bäume und das Murmeln der Bärenseelen hinter sich ließ, desto mehr kribbelte ihr der Pelz.
  


  
    »Glaubst du, hier sind irgendwelche Tiere zu Hause?«, flüsterte Miki.
  


  
    »Glaube ich nicht.« Auch Lusa flüsterte. Vielleicht werden wir ja belauscht, dachte sie und unterdrückte ein Schaudern.
  


  
    Sie blickte sich um, konnte aber nichts entdecken. Der Sumpf erstreckte sich in alle Richtungen und wurde nur vom dunklen Umriss des Waldes durchbrochen, den sie soeben verlassen hatten. Die Bäume schienen weit weg zu sein, viel weiter als der Weg, den sie tatsächlich zurückgelegt hatten.
  


  
    Plötzlich ertönte aus einem Schilfrohrdickicht vor ihnen ein Kreischen. Ein großer weißer Vogel stieg mit wildem Flügelschlagen in die Luft. Lusa keuchte erschrocken, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen.
  


  
    Miki war beim Kreischen des Vogels fast eine Bärenlänge rückwärtsgesprungen. »Also, hier gibt es nichts zu sehen«, sagte er, um einen unbekümmerten Tonfall bemüht, doch Lusa hörte die Angst in seiner Stimme. »Das ist langweilig. Ich gehe zurück.«
  


  
    Er machte kehrt und trottete auf den Wald zu, erst langsam, dann immer schneller, bis er in vollem Tempo davonjagte. Lusa sprang hinter ihm her. Das kalte nasse Gras streifte ihr am Bauch, und Steine stachen ihr in die Sohlen, weil sie vor lauter Angst keine Zeit mehr hatte, ihnen auszuweichen. So weit von den Bäumen weg zu sein war unheimlich.
  


  
    Die beiden Bärenjungen machten erst halt, als sie im Schutz des Waldes angelangt waren und die Stimmen der Baumseelen beruhigend über ihnen zu murmeln anfingen. Miki kletterte in den nächsten Baum und Lusa folgte ihm und ließ sich auf den Ast neben ihm plumpsen.
  


  
    »Ja, das war interessant«, meinte Miki und leckte sich lässig eine Tatze.
  


  
    »Aber ich glaube nicht, dass wir da wieder hinmüssen«, keuchte Lusa und rang nach Atem. »Da draußen, das ist nichts für Bären. Wir gehören in den Wald.«
  


  
    Und hier werde ich bleiben, dachte sie. Ich will den Wald nie wieder verlassen.
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    24. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa döste neben Miki im Baum und wachte erst auf, als sie hörte, wie sich etwas geräuschvoll einen Weg durch das Dickicht bahnte. Sie hob den Kopf, um sich zu vergewissern, dass sie und ihr Freund von unten nicht zu sehen waren, und nahm dann Witterung auf.
  


  
    Sie roch Bären, doch es war kein Schwarzbärengeruch – und auch nicht der von Braunbären.
  


  
    Lusa stupste Miki an der Schulter. Als er aufwachte, bedeutete sie ihm mit den Augen, still zu sein.
  


  
    »Riech mal«, wisperte sie.
  


  
    Mikis Augen weiteten sich vor Schreck. »Fremde Bären!«
  


  
    Lusa spähte durch die Zweige nach unten und suchte nach den Eindringlingen. Jedes Haar in ihrem Pelz war gesträubt. Sie ahnte, dass die Fremden nichts im Wald zu suchen hatten. Direkt unter Lusas Baum raschelte es in den Sträuchern und eine riesenhafte Gestalt bahnte sich ihren Weg durch das Gestrüpp.
  


  
    Eisbären!
  


  
    Lusa hielt vor Schreck den Atem an und beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren. Es war lange her, seit sie im Bärengehege Eisbären gesehen hatte, und sie hatte nicht erwartet, hier welchen zu begegnen. »Was wollen die?«, raunte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht«, erwiderte Miki, »aber es kann nichts Gutes bedeuten.« Er drückte sich eng an Lusa und beide blickten mit wachsendem Entsetzen nach unten. Der Eisbär war viel größer als Lusa, aber nicht so groß wie die Eisbären, die sie aus dem Bärengehege in Erinnerung hatte. Sie vermutete, dass er noch ein halbwüchsiger Jungbär war. Sein weißer Pelz war mit Matsch verklebt und er roch nach Erde und Fisch.
  


  
    Drei weitere Eisbären folgten ihm und trotteten mit ausgreifenden Schritten über die Kiefernnadeln. Sie sahen stark und wild aus, auf der Suche nach… ja, was? Beute? Schwarzbären?
  


  
    Als sie die Lichtung überquert hatten und auf der anderen Seite im Wald verschwanden, flüsterte Miki: »Das ist ja furchtbar. Die dürften gar nicht hier sein. Die Eisbären müssen auf der anderen Seite des Sees bleiben.«
  


  
    »Am besten folgen wir ihnen und sehen, was sie vorhaben.«
  


  
    Miki nickte. »Gut.«
  


  
    Sie kletterten von Baum zu Baum. Lusa bemühte sich zu verhindern, dass die Äste raschelten, doch das war gar nicht so einfach, denn ihre Beine zitterten vor Angst. Lusa und Miki folgten den Eisbären, bis sie an die Lichtung mit den Sträuchern kamen, an denen sie am Tag zuvor Beeren gefressen hatten. Zwei ausgewachsene Schwarzbären suchten die Sträucher nach Nahrung ab, begleitet von drei Jungen, die kleiner waren als Lusa.
  


  
    »Schnell! Klettert auf einen Baum!«, brüllte Miki.
  


  
    »Eisbären im Anmarsch!«, schrie Lusa. Ehe die Bärenfamilie jedoch reagieren konnte, brachen die Eisbären aus dem Dickicht hervor. »Haut ab!«, knurrte einer. »Haut ab oder wir ziehen euch das Fell über die Ohren!«
  


  
    Die Bärin starrte ihn voller Panik an und schubste rasch das erste Junge den Baum hinauf, dann das zweite. Der Schwarzbärenvater stellte sich mit gesträubtem Fell tapfer den Eisbären entgegen.
  


  
    »Ihr verschwindet hier. Das ist nicht euer Revier«, knurrte er.
  


  
    Das dritte Junge kletterte den Baum hinauf, gefolgt von seiner Mutter. Alle vier kauerten sich ins Geäst und blickten mit weit aufgerissenen Augen auf die Eisbären hinab.
  


  
    Der Anführer der Eisbären schlug dem Bärenvater hart auf den Kopf. »Der Wald gehört jetzt uns. Dagegen kannst du nichts ausrichten.«
  


  
    Die Wucht des Schlages streckte den Schwarzbären nieder, doch er rappelte sich wieder auf und rettete sich auf den nächsten Baum. Von hier aus fauchte er die Eisbären wütend an. »Die Bäume gehören den Schwarzbären! Die Geister werden euch dafür bestrafen.«
  


  
    Die Eisbären beachteten ihn nicht. Sie zogen weiter durch das Dickicht, trampelten Zweige nieder und rissen Blätter und Beeren ab.
  


  
    Mikis Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sie stehlen unser Fressen! Wir müssen die anderen warnen.«
  


  
    Er machte sich auf den Weg durch das Geäst, ohne sich weiter darum zu kümmern, ob man ihn sah oder hörte, immer auf die Lichtung zu, auf der die meisten Schwarzbären versammelt waren. Lusa folgte ihm. Sie kam sich für die schlanken Äste plötzlich zu schwer vor.
  


  
    »Mach schon!«, drängte Miki.
  


  
    Sie waren nur wenige Bärenlängen von der Lichtung entfernt, und Miki sprang gerade zum nächsten Baum, als Lusa das verdächtige Knarzen eines Astes hörte, der unter seinem Gewicht nachgab. Miki stieß einen entsetzten Schrei aus und strampelte mit den Beinen, um näher an den Baumstamm zu gelangen, doch schon brach der Ast. Miki krachte durch das Geäst und landete mit einem lauten Schlag auf dem Boden.
  


  
    »Miki!«, brüllte Lusa. Sie spähte nach unten, konnte aber durch das dichte Laub nichts erkennen.
  


  
    »Was war das?«, knurrte eine Stimme von der Lichtung her.
  


  
    Eine andere Stimme antwortete: »Beute!«
  


  
    Lusa kletterte weiter nach unten, bis sie von einem niedrigeren Ast aus durch die Blätter sehen konnte. Miki lag am Boden, ein schwarzes Bündel mit zuckenden Beinen.
  


  
    »Miki!«, rief Lusa. »Steh auf! Die Eisbären kommen!«
  


  
    Miki hob den Kopf. Er wirkte wie betäubt. Lusa spannte die Muskeln an, um neben ihm auf den Boden zu springen, doch da war es schon zu spät. Die Eisbären stürzten durch die Bäume auf Miki zu.
  


  
    Miki rappelte sich auf und schüttelte den Kopf. Er stolperte auf Lusas Baum zu, doch der Anführer der Eisbären schnitt ihm den Weg ab und stieß ihm mit einem bösen Knurren die Schnauze ins Gesicht. Die anderen drei Eisbären umzingelten Miki und schubsten ihn mit ihren riesenhaften Vordertatzen herum.
  


  
    »Der ist schön fett«, bemerkte einer.
  


  
    Miki schlug mit den Krallen nach ihnen, doch die Eisbären waren zu groß und zu viele. Einer packte Miki mit den Zähnen im Nacken, hob ihn in die Luft und schüttelte ihn wie eine Ratte.
  


  
    »Lass mich los! Lass mich runter!« Miki schlug nach ihm, doch der Eisbär beachtete ihn gar nicht.
  


  
    »Lasst ihn los!«, brüllte Lusa aus dem Baum.
  


  
    Einer der Eisbären hob den Kopf und knurrte sie böse an, doch sie war für ihn unerreichbar.
  


  
    »Hilfe! Hilfe!«, rief sie. »Sie haben Miki!«
  


  
    Kein einziger Schwarzbär tauchte auf. Die haben mich nicht gehört, dachte Lusa verzweifelt.
  


  
    Der Bär, der Miki gepackt hatte, zerrte ihn mit sich durch das Dickicht. Miki trat und hieb um sich, doch der Eisbär war zu stark für ihn. Mikis Schreie wurden schwächer.
  


  
    »Hilfe! Eisbären!«, rief Lusa.
  


  
    Sie stürzte sich in den nächsten Baum und hielt auf die große Lichtung zu. Obwohl Lusa von den Strahlen der sinkenden Sonne geblendet wurde und sie die Äste, auf die sie sprang, kaum sehen konnte, kletterte sie weiter. Als sie die große Lichtung erreicht hatte, entdeckte sie Hashi, der unter den Bäumen ruhte, umgeben von weiteren älteren Bären. Einige von ihnen schliefen. Auf der anderen Seite der Lichtung spielten Chula und Orri mit ein paar Bärenjungen.
  


  
    »Hilfe!«, keuchte Lusa und kletterte am Baumstamm nach unten. Die letzte Bärenlänge sprang sie, sodass sie direkt vor Hashi zu stehen kam. »Eisbären haben Miki mitgenommen!«
  


  
    »Eisbären?« Hashi sprang auf die Tatzen. »Wo?«
  


  
    »Wo die Beerensträucher sind.« Lusa deutete mit dem Kopf in die Richtung. »Bitte, beeilt euch!«
  


  
    Hashi kletterte auf den nächsten Baum, wo er zu Lusas Entsetzen sitzen blieb. Er kauerte sich in eine Astgabel und schlug die Krallen in die Borke.
  


  
    Als sich Lusa umdrehte, sah sie, dass auch die anderen Schwarzbären in den Bäumen verschwanden. »Versteht ihr denn nicht?«, fragte sie. »Sie werden Miki töten, wenn wir ihm nicht helfen. Ich glaube, sie wollen ihn fressen!«
  


  
    Orri kam vom Rand der Lichtung angerannt, gefolgt von Chula. »Wir helfen, Miki zu befreien«, keuchte er.
  


  
    »Das kommt nicht infrage!« Eine der Bärinnen gab Orri und seiner Schwester einen scharfen Klaps. »Rauf in den Baum mit euch, aber sofort! Schwarzbären können nicht gegen Eisbären kämpfen.«
  


  
    Chula warf Lusa einen zerknirschten Blick zu, doch sie und Orri kletterten hinter der Bärin – ihrer Mutter, wie Lusa vermutete – in den nächsten Baum.
  


  
    »Aber Miki wird sterben!«, rief Lusa verzweifelt. »Wollt ihr denn gar nichts unternehmen?«
  


  
    »Lusa, komm sofort nach oben«, befahl Hashi. »Du bist da unten in Gefahr.«
  


  
    Lusa sah sich um. Die Lichtung war leer. Die Schwarzbären kauerten in den Bäumen wie übergroße flauschige Früchte. Lusa stürmte auf Hashis Baum, nicht weil sie sich verstecken wollte, sondern weil sie ihn dazu bringen wollte, dass er ihr zuhörte. Sie war keine Sekunde zu früh dran, denn gerade als sie sich auf den Ast unterhalb von Hashi schwang, stürzten drei Eisbären auf die Lichtung.
  


  
    Wo ist Miki? Sie können ihn doch nicht gefressen haben!
  


  
    Die Eisbären rissen die Zweige der Beerensträucher ab, die die Schwarzbären sich geteilt hatten, trampelten sie nieder, verschlangen Blätter und Beeren und sahen sich schon nach weiterem Futter um. Als sie die Schwarzbären in den Bäumen entdeckten, erhoben sie sich auf die Hinterbeine und knurrten gefährlich, kamen jedoch nicht an sie heran, weil sie zum Klettern zu groß und zu schwer waren.
  


  
    Lusa blickte von oben in die feindseligen Augen und den weit aufgesperrten Rachen des größten Eisbären. »Wo ist Miki?«
  


  
    »Ihr habt hier nichts zu suchen«, rief ein Bär aus einem anderen Baum. »Das ist nicht euer Revier.«
  


  
    »Jetzt schon«, knurrte der Eisbär. »Ihr seid doch alle Feiglinge, da oben in euren Bäumen. Wenn ihr das Revier nicht verteidigen könnt, ist es auch nicht eures.«
  


  
    »Was habt ihr mit Miki gemacht?«, rief Lusa.
  


  
    »Der Wald gehört jetzt uns, mit allem, was drin ist. Wir können uns nehmen, was wir wollen. Du haust jetzt besser hier ab, du Winzling, oder wir holen dich als Nächstes!« Er kratzte wütend mit den Krallen über die Rinde, ging dann wieder auf alle viere und schloss sich seinen Gefährten an, die die Lichtung nach Fressbarem absuchten. Einer, der am Rand des Dickichts schnüffelte, rief: »He! Beeren!«
  


  
    Er bahnte sich einen Weg ins Unterholz, gefolgt von seinen Gefährten.
  


  
    »Eisbären in unserem Revier«, wimmerte Orris Mutter im Baum neben Lusa. »Was hat das nur zu bedeuten?«
  


  
    »Es bedeutet, dass Miki in Gefahr ist«, erwiderte Lusa. »Will ihm denn keiner helfen?«
  


  
    »Dies sind wahrhaft düstere Zeiten«, knurrte Hashi. »Nichts ist, wie es war.«
  


  
    »Früher sind die Eisbären nie in unser Revier gekommen.« Das war Taloa aus einem Nachbarbaum. »Warum tun sie es jetzt?«
  


  
    »Sie haben Hunger«, erwiderte Orris Mutter. »Wir wissen alle, dass es immer schwerer wird, Fressen zu finden.«
  


  
    »Das heißt aber nicht, dass sie uns das Fressen stehlen können«, gab Taloa zurück.
  


  
    Lusa konnte nicht glauben, dass die Bären über das Fressen sprachen, wo sie doch eigentlich Mikis Rettung planen mussten. Ist ihnen das denn egal?, fragte sie sich und schluckte ihre Wut herunter. Vielleicht waren sie ja wirklich Feiglinge, genau wie der Eisbär gesagt hatte.
  


  
    Die Eisbären hatten die Beerensträucher abgeerntet und streiften über die Lichtung. Am Rand der Lichtung nahm Lusa eine Bewegung wahr. Ein Eichhörnchen wirbelte herum und rannte, kaum hatte es die Eisbären gesehen, davon.
  


  
    Doch die Eisbären hatten es auch bemerkt. »Eichhörnchen!«, knurrte einer. Sie stürmten über die Lichtung und verschwanden zwischen den Bäumen. Einen Herzschlag später kam ein schriller Schrei aus dem Wald, der plötzlich abriss. Lusa hörte, wie sich die Eisbären knurrend um die Beute stritten.
  


  
    »Wir müssen gegen sie kämpfen!«, rief Orri. »Wir müssen sie aus unserem Revier vertreiben, ehe für uns nichts mehr übrig ist!«
  


  
    »Du bleibst, wo du bist«, fuhr ihn seine Mutter an. »Willst du enden wie das Eichhörnchen?«
  


  
    »Und was ist mit Miki?«, rief Lusa.
  


  
    »Die Eisbären sind zu wild und zu stark«, erwiderte Hashi. »Einen Kampf gegen sie können wir nicht gewinnen.«
  


  
    »Warum reden wir dann nicht wenigstens mit ihnen?«, flehte ihn Lusa an und sah zu dem alten Bären hinauf, der auf dem Ast über ihr hockte. »Ich weiß, dass verschiedene Bärenarten miteinander zurechtkommen können. Vielleicht können wir sie überzeugen und sie lassen Miki frei.«
  


  
    Hashi sah sie eindringlich an. »Wir können nichts für Miki tun. Sein Schicksal liegt in den Tatzen der Geister.«
  


  
    Lusa klammerte sich an ihren Ast, da eine frische Brise aufkam und durch die Bäume blies. Die Stimmen der Bärenseelen waren überall.
  


  
    Hashi hob den Kopf. »Geister«, rief er. »Der Wald ist unsere Heimat. Lasst nicht zu, dass die Eisbären sie uns wegnehmen. Bärenwächter, wir bitten auch dich. Beweist uns, noch ehe die Sonne den Horizont berührt und der Längste Tag vorüber ist, dass unser Revier sicher ist. Gebt uns ein Zeichen!«
  


  
    Die Bärenseelen murmelten weiter, doch Lusa konnte ihre Antwort nicht verstehen. »Was geschieht, wenn die Bärengeister uns kein Zeichen schicken? Was wirst du dann tun?«
  


  
    »Dann kämpfen wir gegen die Eisbären!«, knurrte Orri. »Wir können…« Seine Mutter brachte ihn mit einem wütenden Fauchen zum Schweigen.
  


  
    »Wenn wir kämpfen, werden wir alle sterben«, schimpfte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht, was wir hier überhaupt reden«, kam eine Stimme aus einem nahe gelegenen Baum. Lusa konnte den zugehörigen Bären nicht sehen. »Wir können doch sowieso nichts ausrichten, und damit basta.«
  


  
    Hashi erhob sich auf die Beine und balancierte sich auf seinem Ast aus. »Wenn uns die Geister nicht helfen, dann werde ich nie wieder am Längsten Tag zum Großen Bärensee kommen.«
  


  
    Abgesehen vom Knurren der Eisbären tief im Wald herrschte einen Augenblick lang Schweigen.
  


  
    »Hashi, du hast wohl Honig in den Ohren«, sagte Orris Mutter ungehalten. »Hast du denn nicht zugehört? Wenn die Geister uns nicht helfen, dann wird es für uns Schwarzbären keinen Wald mehr geben. Der Große Bärensee wird den Eisbären gehören!«
  


  
    Unter den anderen Bären brach ein vielstimmiger Chor aus Brummen und Knurren aus.
  


  
    »Die Geister haben uns verlassen!«, jammerte Taloa.
  


  
    »Das hilft Miki aber nicht weiter!«, rief Lusa aus.
  


  
    Sie erhielt keine Antwort. Ich muss etwas unternehmen! So leise wie möglich schwang sie sich von Baum zu Baum, bis sie auf der anderen Seite der Lichtung auf den Boden klettern konnte.
  


  
    Ich muss Ujurak und Toklo finden. Sie wissen bestimmt, wie wir Miki helfen können. Wenn es nicht schon zu spät ist!
  


  
    Sie kroch durch den Wald auf das Seeufer zu. Von dort war es nicht mehr weit bis zum Revier der Braunbären. Sie sah schon den Felsen, auf dem Hashi die Sonne begrüßt hatte, als sie hinter sich ein Brüllen hörte und das Rascheln und Knacken schwerer Körper, die durch das Dickicht brachen.
  


  
    »Ich sehe dich!«, brüllte einer der Eisbären. »Du entkommst mir nicht!«
  


  
    Lusas Herz setzte einen Schlag aus. Dann rannte sie los. Sie hörte die Eisbären hinter sich herjagen und sah schon vor sich, wie sie ihr die Zähne in den Nacken stießen. Sie würden sie hochheben und schütteln, genau wie Miki, und dann würden sie sie wahrscheinlich töten.
  


  
    Nein! Das durfte nicht sein! Bären fraßen nicht andere Bären, erst recht nicht am Längsten Tag.
  


  
    Lusa ließ den Wald hinter sich. Die nassen Steine waren spitz und rutschig unter ihren Tatzen und ohne die Bäume gab es keine Deckung mehr. Über die Schulter sah sie, dass einer der Eisbären ihr dicht auf den Fersen war. Sie wollte am Ufer entlangrennen, doch ihr Verfolger zwang sie näher ans Wasser, sodass sie die Absperrung aus Zweigen und Beeren durchbrechen musste.
  


  
    Jetzt sind die Geister bestimmt wütend auf mich!, dachte Lusa.
  


  
    Als sie gerade über einen Felsen klettern wollte, stürzte sich der Eisbär auf sie. Lusas Tatzen rutschten über den nassen Fels und das Seewasser verschlang sie mit eisiger Wucht.
  


  
    Wild strampelnd kämpfte sie sich wieder nach oben und sah gerade noch, wie auch der Eisbär ins Wasser glitt. Lusa begann aus Leibeskräften zu paddeln und schwamm auf den See hinaus. Sie wusste, dass sie gut schwimmen konnte, doch als sie sich umsah, merkte sie, dass der Eisbär schneller durchs Wasser glitt als sie, die Nase nach oben gereckt und die schwarzen Augen gegen die Wellen halb geschlossen.
  


  
    Dann hörte sie vom fernen Ufer einen schwachen Ruf. »Iqaluk! Lass sie – sie muss ja irgendwann zurückkommen!«
  


  
    Über die Schulter sah Lusa, dass die anderen beiden Eisbären aus dem Wald aufgetaucht waren. Der Bär hinter ihr gab die Verfolgung auf und kehrte zum Ufer zurück. »Ich warte auf dich, Winzling!«, knurrte er ihr noch zu.
  


  
    Lusa strampelte mit den Hinterbeinen auf der Stelle, um Luft zu holen, und sah sich um. Sie war bereits weit geschwommen und ihre Beine schmerzten noch von der Jagd durch den Wald. Sie wagte es nicht, auf direktem Weg zum Ufer zurückzuschwimmen, weil die Eisbären dort bestimmt auf sie warteten. Sie musste das Braunbärenrevier ansteuern und Toklo und Ujurak finden. Die beiden würden ihr vielleicht helfen, die Eisbären zu vertreiben. Doch das Revier der Grizzlys war noch weit weg.
  


  
    Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, dachte Lusa erschöpft, während sie weiterschwamm.
  


  
    Näher als die Uferzone, die sie ansteuern wollte, lag eine baumbewachsene Insel. Lusa hielt darauf zu. Dort wollte sie sich eine Weile ausruhen und anschließend auf direktem Weg zum Braunbärenrevier schwimmen, um nach Toklo und Ujurak zu suchen. Mittlerweile war jede Bewegung anstrengend. Die Wellen schlugen ihr ins Gesicht, und es fiel ihr schwer, die Nase in der Luft zu halten. Als eine Welle über ihr zusammenschlug, würgte und spuckte sie. Sie spürte, wie das dunkle Wasser sie nach unten zog…
  


  
    Da stießen ihre Tatzen plötzlich auf Grund. Mit einem erleichterten Seufzer tastete sie sich voran und watete aus dem See. Ein Kiesstreifen trennte den See von den dahinterliegenden Bäumen.
  


  
    Da ertönte hinter ihr ein wütendes Gebrüll. Sie wirbelte herum und sah gerade noch, dass sich ein Grizzly mit ausgestreckten Krallen auf sie stürzte. Als er sie umwarf und hart auf ihr landete, keuchte sie: »Toklo!«
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    25. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo sah die Schwarzbärin unter seinen Tatzen entgeistert an. »Lusa!«
  


  
    »Toklo, geh runter!«, bat Lusa keuchend.
  


  
    Überrascht gab Toklo Lusa frei. Wenn sie mir bis hierher gefolgt ist, um über Oka zu reden, ziehe ich ihr den Pelz ab!
  


  
    Lusa rappelte sich auf und schüttelte sich. Toklo wich ein paar Schritte zurück, um dem Wasser und den Steinchen, die aus ihrem Pelz flogen, auszuweichen.
  


  
    »Was machst du hier?«, wollte er wissen. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«
  


  
    »Das wusste ich nicht«, erklärte Lusa. »Toklo, ich brauche deine Hilfe!«
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Toklo. »Geht es um Ujurak?«
  


  
    »Nein, Ujurak habe ich gar nicht gesehen – aber den müssen wir auch noch finden. Ich bin mir sicher, er weiß, was zu tun ist.«
  


  
    Toklo juckte vor Ungeduld jedes einzelne Haar im Pelz. »Ich weiß überhaupt nicht, von was du redest.«
  


  
    Lusa setzte sich mühsam auf, immer noch außer Atem. »Ich habe doch gesagt, ich brauche deine Hilfe. Ich…«
  


  
    »Komm weiter nach oben«, unterbrach sie Toklo. Eigentlich wollte er keinen anderen Bären auf der Tatzenspureninsel haben, aber er wollte Lusa auch nicht im Wind frieren lassen. »Unter der Kiefer da hinten ist ein Plätzchen, da kannst du dich ausruhen.«
  


  
    »Dafür ist aber keine Zeit!«, protestierte Lusa verzweifelt. »Die Eisbären haben Miki mitgenommen! Miki ist ein Schwarzbärenjunges, ein Freund von mir.«
  


  
    »Wie meinst du das, die Eisbären haben ihn mitgenommen?«, fragte Toklo verwirrt.
  


  
    »Sie sind um den See gekommen und in den Wald eingefallen. Sie dürften nicht… Sie müssten in ihrem eigenen Revier bleiben, auf der anderen Seite des Sees. Eisbären sind ja so groß! Sie haben uns in Angst und Schrecken versetzt und uns alles weggefressen. Miki und ich waren oben im Baum. Wir wollten die anderen warnen, aber da ist ein Ast gebrochen und Miki ist heruntergefallen. Einer der Eisbären hat ihn sich geschnappt und weggetragen. Toklo, wir müssen ihn retten!«, beendete Lusa atemlos ihren Bericht.
  


  
    Toklo schwieg. »Ich kann nicht«, sagte er schließlich. Die Eisbären mussten die blassen Gestalten sein, die er am anderen Ufer gesehen hatte. Merkwürdig, Bären, die weder schwarz noch braun waren. Die hatten es bestimmt schwer, sich an Beute heranzuschleichen, denn ihr Pelz setzte sich deutlich gegen Bäume, Gras oder sogar Felsen ab. »Die Braunbären haben mich erwählt, den Längsten Tag über auf der Insel zu bleiben, um den Geistern gefällig zu sein. Dann geben sie uns unseren Lachs zurück.«
  


  
    Lusa warf ihm einen empörten Blick zu. »Aber Miki wird sterben!«
  


  
    »Das ist nicht meine Schuld«, erklärte Toklo trotzig. »Ich muss mich nicht auch noch um Schwarzbären kümmern!«
  


  
    »Doch, das musst du!«, brauste Lusa auf. Die blanke Wut stand ihr in den Augen. »Du hast doch nur Angst.«
  


  
    »Ich habe keine Angst. Aber ich bin Miki nie begegnet. Warum sollte ich meinen Hals riskieren, um ihm zu helfen?«
  


  
    »Weil es kein anderer Bär tun wird und ich es nicht allein tun kann«, sagte Lusa leise. »Komm mit, Toklo, und wir suchen Ujurak und…«
  


  
    »Und was? Glaubst du, dass wir drei es mit sämtlichen Eisbären aufnehmen können? Die bringen uns um, genau wie deinen Freund, und was ist dann gewonnen?«
  


  
    »Ich denke mir einen Plan aus.« Lusa klang zuversichtlich. »Du wirst schon sehen.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Nichts werde ich sehen, weil ich nicht mitkomme.«
  


  
    »Ich wünschte, Ujurak wäre hier«, rief Lusa verzweifelt. »Ujurak, wo bist du?«
  


  
    »Es tut mir leid, Lusa«, sagte Toklo. »Aber Miki ist nicht mein Problem. Ich bin ein Braunbär. Braunbären mischen sich nicht in die Angelegenheiten anderer Bären ein. Wir sind Einzelgänger.«
  


  
    Lusa sah Toklo lange an. Sie wird mich nicht überreden, schwor er sich. Ich habe heute schon eine Schlacht hinter mir. Ich muss nichts beweisen, schon gar nicht den Schwarzbären.
  


  
    »Na gut«, sagte Lusa schließlich. Sie atmete tief ein und erhob sich. »Dann gehe ich allein.«
  


  
    Ein paar Herzschläge lang wollte Toklo sie aufhalten. Lusa setzte völlig sinnlos ihr Leben aufs Spiel. Aber er war ein Grizzly. Er war hier, um Arcturus zu ehren und den Lachs zurückzubringen. Er durfte sich nicht in die Schwierigkeiten der Schwarzbären hineinziehen lassen.
  


  
    »Viel Glück, Lusa«, murmelte er.
  


  
    Lusa antwortete nicht. Sie wandte sich ab, trottete zum Seeufer und watete ins Wasser.
  


  
    Toklo stand am Ufer und schaute ihr nach. Plötzlich tat sich in ihm eine dunkle Leere auf, wie der Rachen eines wütenden Bären. Statt des Sees sah er Ujurak vor sich, wie er bei der Überquerung des Flusses von dem Feuerbiest erfasst wurde. Dann verwandelte sich Ujurak in seinen Bruder Tobi, der kalt am Berghang lag, von Laub und Moos bedeckt. Toklo rieb sich die Augen und der See kehrte zurück. Weit draußen im Wasser schwamm ein kleines Schwarzbärenjunges.
  


  
    Schickte er Lusa in den sicheren Tod?
  


  
    »Komm zurück!«, rief er, doch seine Stimme wurde vom Wind zurückgetragen.
  


  
    Dunkle Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf wie Bienen.
  


  
    Hat Oka so empfunden, als Tobi starb? Hat sie mich im Stich gelassen, weil sie dieses Gefühl nicht noch einmal ertragen hätte? Aber sie hätte mich beschützen müssen. Ich war doch auch ihr Junges.
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    26. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik wirbelte herum und floh aus dem Wald. Schwarzbären! Sie hatte Schwarzbären gesehen, die auf einer Lichtung Sträucher abfraßen. Das konnte nicht richtig sein. Siqiniq hatte ihr zwar erzählt, dass es auf der anderen Seite des Sees Schwarzbären und Braunbären gab, doch Kallik hatte es ihr erst geglaubt, als sie es mit eigenen Augen gesehen hatte. Und obwohl die Schwarzbären viel kleiner waren als Eisbären, hatte sie Angst. Sie waren so anders!
  


  
    Als sie anhalten und nach Luft schnappen musste, sah sie sich um, ob die Bären mit der merkwürdigen Färbung ihr etwa gefolgt waren. Zu ihrer Erleichterung regte sich jedoch nichts am dunklen Waldrand. Kallik kauerte sich in das hohe Gras und sah den Wellen zu, wie sie ans Ufer schwappten und sich wieder zurückzogen. Die Sonne tauchte den See in schimmerndes Gold. Über den Wellen stießen Vögel schrille Schreie aus und schnappten nach Insekten. Kallik zuckte zusammen, als sich am Waldrand etwas bewegte. Sie hob den Kopf und spitzte die Ohren. Ein einzelner Eisbär, der auf diese Entfernung winzig aussah, war soeben zwischen den Bäumen hervorgekommen. Von den anderen drei war keine Spur zu sehen.
  


  
    Als der Bär näher kam, erkannte sie, dass es Taqqiq war. Er trug ein merkwürdiges schwarzes Etwas im Maul, das hin und her zuckte. Zunächst konnte Kallik nicht feststellen, was es war. Ihre Augen tränten in der starken Brise. Sie zwinkerte. Da sah sie, dass es ein Schwarzbärenjunges war, das sich wand, um Taqqiqs Zähnen zu entkommen. Der Wind trug sein verängstigtes Wimmern über den Sumpf bis zu Kallik.
  


  
    Nein! Er hat einen Schwarzbären gefangen!, dachte Kallik voller Entsetzen.
  


  
    Sie sprang auf und rannte auf ihren Bruder zu. Dann blieb sie direkt vor ihm stehen und versperrte ihm den Weg. »Taqqiq, was hast du getan?«
  


  
    Sie reckte den Hals, um an dem Jungen zu schnuppern. Sein warmes schwarzes Fell roch nach Blättern, Bäumen und regenwurmreicher Erde.
  


  
    Taqqiq ließ das Junge fallen und stellte ihm eine Tatze auf den Hals, damit es nicht weglaufen konnte. Das Junge stieß vor Schmerz und Angst einen Schrei aus und Kallik hatte großes Mitleid mit ihm. Dieser junge Schwarzbär war ein Bär wie sie, ebenso verängstigt, wie sie es wäre, wenn ein größerer Bär sie als Beute mitgenommen hätte.
  


  
    »Es ist ja nur ein Schwarzbär und er gehört jetzt uns«, knurrte Taqqiq. »Der ist so klein und schwach, dass er sich von Ameisen und Würmern ernährt.«
  


  
    »Willst du ihn etwa fressen?« Kallik konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen.
  


  
    »Nein, wer will schon so ein Fellknäuel fressen!« Taqqiq schnaubte verächtlich. »Salik sagt, er muss am Leben bleiben, denn sonst denken Kunik und Siqiniq und die anderen Eisbären, wir hätten ihn tot gefunden, und der Plan würde nicht aufgehen.«
  


  
    »Was redest du da, Taqqiq? Welcher Plan?«
  


  
    »Wenn die anderen Bären sehen, wie einfach es war, das Junge hier aus dem Wald zu holen, wollen sie bestimmt mit uns hin und die anderen vertreiben. Das Schwarzbärenrevier wartet nur auf uns, Kallik!«
  


  
    »Aber das ist doch noch ein Jungtier!«, rief Kallik. »Lass es gehen.«
  


  
    Taqqiq ließ ein verärgertes Knurren hören. »Du verstehst das nicht.«
  


  
    »Ich verstehe, dass du ihm wehtust.« Kallik grub vor Zorn die Krallen in den nassen Boden. »Taqqiq, bist du verrückt? Was ist mit den anderen Schwarzbären? Die großen sind bestimmt wütend.«
  


  
    Taqqiq schnaubte verächtlich. »Die verstecken sich alle in den Bäumen, die Hasenfüße.«
  


  
    »Hast du denn gar keine Angst, dass sie nach dem Jungen suchen?«
  


  
    »Nein, ich habe keine Angst«, erwiderte Taqqiq bestimmt. »Die Schwarzbären wissen, dass sie gegen uns nichts ausrichten können. Jetzt kann nur noch eine Bärenart überleben – die stärkste und die gefährlichste. Und das sind wir!«
  


  
    »Taqqiq, nein! Eisbären brauchen Eis, Robben und Fisch. Was würde uns die Nahrung aus dem Wald wohl nützen? Überlass sie doch den Schwarzbären.«
  


  
    »Du verstehst es einfach nicht!!« Taqqiq klang jetzt richtig wütend. »Das Eis schmilzt jedes Jahr früher. Nisa hat uns das schon in der Geburtshöhle gesagt. Was passiert, wenn es kein Eis mehr gibt?«
  


  
    »Das wird nie geschehen!« Kallik blieb vor Entsetzen die Luft weg. »Die Geister würden das nicht zulassen.«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, wenn es Geister gibt, dann sind wir ihnen offensichtlich egal. Wenn wir Eisbären überleben wollen, müssen wir das Eis verlassen und landeinwärts ziehen. Wir müssen die Reviere der Schwarzbären und der Braunbären übernehmen und lernen, dort zu leben. Das sagt Salik und ich glaube ihm.«
  


  
    Einen Herzschlag lang musste Kallik an das Eis denken, an die riesigen glitzernden Flächen mit Puderschnee, den der Wind verwehte. Sie sah vor sich, wie sie mit ihrer Mutter und Taqqiq an einem Robbenloch gelauert und wie lecker das Fett geschmeckt hatte. Sie erinnerte sich an ihre Geburtshöhle, in der sie warm und geborgen gewesen war, während draußen die Sturmwinde heulten. Und das sollten die Eisbären aufgeben, um im schmutzigen feuchten Wald zu leben?
  


  
    »Das werden die Eisbären nie tun«, fauchte sie ihren Bruder an. »Du hast wohl Schneeflocken im Hirn.«
  


  
    Kaum hatte sie das letzte Wort gesprochen, da hörte sie jemanden durch den Sumpf platschen, und als sie aufblickte, sah sie Taqqiqs drei Freunde am Ufer entlanglaufen. Ihr Mut sank. Taqqiq allein hätte sie vielleicht überzeugen können, das Bärenjunge gehen zu lassen, doch bei Salik würde ihr das nie gelingen.
  


  
    »Nicht du schon wieder!«, knurrte Salik, als er bei ihnen angelangt war. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst uns vom Hals bleiben?«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor dir«, gab Kallik zurück und stellte sich ihm entgegen.
  


  
    Salik und die anderen beiden beachteten sie nicht weiter, sondern wandten sich Taqqiq zu, der die Tatze vom Nacken des Schwarzbärenjungen nahm und das kleine Tier aufstehen ließ. Es fletschte die Zähne und schlug mit einer Tatze nach Salik, drang jedoch mit seinen Krallen nicht durch sein Fell. Der Eisbär rächte sich mit einem Hieb auf den Kopf des Kleinen.
  


  
    »Nein! Lasst mich gehen!«, heulte es auf.
  


  
    Salik versetzte ihm einen weiteren Schlag in die Seite und das Junge duckte sich wimmernd. Iqaluk ging zu ihm und beschnupperte es misstrauisch. »Er riecht komisch.«
  


  
    »Natürlich riecht er komisch«, knurrte Salik. »Er ist ja auch nicht wie wir.«
  


  
    »Mir gefällt das nicht«, murmelte Iqaluk. »Ich würde sagen, wir lassen ihn gehen. Er bringt uns nichts als Ärger.«
  


  
    »Die Eisbären müssen ihn aber sehen, du Robbenhirn! Er wird uns helfen, etwas in den Bauch zu bekommen.« Salik rammte dem anderen Bären die Schulter in die Flanke. »Wenn du natürlich nichts willst…«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.«
  


  
    »Dann halt den Mund und mach, was ich sage.«
  


  
    »Ihr wisst, dass das nicht recht ist!«, brach es aus Kallik heraus. »Seht ihn euch doch an! Er ist so klein und hat solche Angst.«
  


  
    Taqqiq und Salik gaben sich nicht weiter mit ihr ab. Stattdessen packte Taqqiq das jammernde Bärenjunge wieder im Nacken und die Bande machte sich auf den Weg zum Eisbärenrevier. Kallik folgte ihnen.
  


  
    Als sie zum Versammlungsplatz der Eisbären kamen, lief Kallik voraus und suchte verzweifelt nach einem Bären, den sie kannte. Die älteren Bären konnten Taqqiq doch sicher aufhalten?
  


  
    Taqqiq zerrte, gefolgt von Salik und den anderen, das Schwarzbärenjunge mitten in die Menge der Eisbären. Einige Bären blickten auf. Einer murmelte: »Oh nein! Ratet mal, wer wieder da ist.«
  


  
    Dann hörte Kallik die Stimme der Bärin Imiq, mit der sie sich schon unterhalten hatte. »Seht mal! Das ist ein Schwarzbär!«
  


  
    Sie ging zu dem kleinen Bären hin und beschnüffelte ihn neugierig. Das Bärenjunge wehrte sich, hieb mit den Pranken um sich und versuchte, Imiq einen Schlag auf die Nase zu versetzen. »Lass mich in Ruhe!«, knurrte es.
  


  
    Imiq wich zurück und wäre dabei fast mit Kunik zusammengestoßen, der gerade herbeitrottete, um nachzusehen, was los war. Ihm folgten weitere Bären. »Ein Schwarzbär?«, schnaubte er neugierig. »Was hat denn der hier zu suchen, so weit weg vom Wald?«
  


  
    »Taqqiq hat ihn hergebracht!«, rief Kallik, doch Kunik, der damit beschäftigt war, das Schwarzbärenjunge zu untersuchen, hörte sie nicht.
  


  
    Zwei Eisbärenjunge sprangen herbei. »Warum ist es schwarz?«, fragte eins von ihnen seine Mutter.
  


  
    »Die Geister haben ihn so gemacht«, erwiderte sie.
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    »Ich will mit ihm spielen«, erklärte das andere Eisbärenjunge.
  


  
    »Auf keinen Fall.« Seine Mutter stellte sich zwischen ihr Junges und den sich heftig wehrenden kleinen Schwarzbären.
  


  
    Kallik versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu Kunik zu bahnen. Da er sich gegen den Überfall ausgesprochen hatte, versprach sie sich Hilfe von ihm. Doch Salik hielt sie mit einer seiner riesigen Tatzen zurück, während die Menge der Schaulustigen ständig wuchs. Als sie Siqiniq auf einem flachen Fels dösen sah, die Tatzen über der Nase verschränkt, rannte sie zu ihr.
  


  
    »Bitte, hilf mir!«, flehte sie die Alte an. »Taqqiq hat den Schwarzbären ein Junges gestohlen.«
  


  
    Siqiniqs Kopf schoss so schnell nach oben, dass Kallik sich fragte, ob sie überhaupt geschlafen hatte. »Die Geister mögen uns helfen! Was stellen diese hitzigen jungen Bären wohl noch alles an?«
  


  
    Sie hievte sich schwerfällig auf die Beine, sprang vom Felsblock und ging zu der Bärenmenge, die sich teilte, um sie durchzulassen. Einige, fand Kallik, wirkten erleichtert, dass Siqiniq da war und entscheiden würde, was mit dem merkwürdigen Fremden zu geschehen hatte. Kallik hielt sich eng an Siqiniqs Seite.
  


  
    Taqqiq hatte das Junge am Ufer neben einem großen Felsblock abgesetzt. Der kleine Schwarzbär sah sich um, die Zähne gefletscht, als wäre er bereit, es mit jedem einzelnen der versammelten Eisbären aufzunehmen.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Siqiniq wissen. »Taqqiq, warum hast du das Junge hergebracht?«
  


  
    »Um euch zu zeigen, wie einfach es ist, den Schwarzbären etwas zu stehlen«, knurrte Taqqiq. »Die Schwarzbären sind dick und faul, weil sie ständig nur fressen. Im Wald gibt es genug Beute. Wir haben uns das Junge genommen, aber wir könnten uns auch den ganzen Wald nehmen.«
  


  
    »Das ist Wahnsinn«, sagte Kunik.
  


  
    »Oh nein!« Taqqiq klang trotzig. »Keiner von euch unternimmt etwas, um Fressen zu finden. Ihr wartet nur, dass das Eis wieder zurückkommt. Aber was ist, wenn es nicht kommt?«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass wir das Junge hier fressen sollen?«, fragte Siqiniq entsetzt.
  


  
    »Nein!«, widersprach Taqqiq.
  


  
    »Wir fressen Schwarzbärenfutter«, erklärte Salik. »Warum sollen wir hungern, wenn die einen Wald voller Futter haben?«
  


  
    »Die Schwarzbären müssen uns eben geben, was wir haben wollen«, fügte Taqqiq hinzu. »Sie sind zu schwach und zu dumm, um gegen uns zu kämpfen.«
  


  
    »Das ist doch keine Rechtfertigung!«, fuhr Kallik ihn an.
  


  
    Salik wollte knurrend auf sie losgehen, doch da ergriff Siqiniq das Wort. »Das ist nicht recht. Haben wir nicht schon genug Probleme mit den Krallenlosen, ohne dass wir uns auch noch mit anderen Bären anlegen?«
  


  
    »Das ist nicht Eisbärenart«, stimmte Kunik ihr zu.
  


  
    »Ihr solltet euch schämen, den kleinen Bären so in Angst und Schrecken zu versetzen«, fügte eine Bärenmutter hinzu.
  


  
    »Aber unsere Jungen werden sterben, wenn sie nichts zu fressen bekommen«, wandte eine andere Bärenmutter ein.
  


  
    »Ich glaube, Taqqiq und Salik haben nicht ganz unrecht«, knurrte Taqqiqs Freund Iqaluk. Er beugte sich zu Miki hinab und stupste ihn mit der Schnauze an.
  


  
    »Seht euch mal den großen runden Bauch an«, fuhr Iqaluk fort. »Warum sollen sich die Schwarzbären den Bauch vollschlagen, während wir hungern?«
  


  
    »Das ist nur ein Anfang«, erklärte Salik. »Ihr Leben lang starren die Eisbären nur aufs Meer und warten darauf, dass das Eis zurückkommt. Machen wir uns doch nichts vor. Das Eis kommt nicht mehr zurück! Wir müssen die Küste verlassen und im Wald leben.«
  


  
    »Im Wald leben?«, knurrte Imiq. »Niemals!«
  


  
    »Wir brauchen Nahrung, und die Geister haben uns gezeigt, wo wir welche finden«, sagte Iqaluk. »Das kann doch kein Zufall sein, dass das Junge am Längsten Tag zu uns gekommen ist.«
  


  
    »Es ist nicht zu uns gekommen!«, rief Kallik. »Es wurde gestohlen!«
  


  
    Doch kein Bär hörte ihr zu. Sie beobachtete, wie sich der kleine Schwarzbär wand, um den riesigen Tatzen der Eisbären auszuweichen, die einander anknurrten, anbrüllten und darum stritten, was als Nächstes zu tun sei. Kallik wurde unversehens an den Rand der Menge gedrückt. Als sie zurückwollte, um dem kleinen Schwarzbär zu helfen, blockierte ihr eine Wand aus riesigen pelzigen Leibern den Weg.
  


  
    Kurze Zeit später entdeckte sie Taqqiq, der sich aus der Menge schlängelte, schwer atmend ans Ufer trottete und die Schnauze zum Trinken ins Wasser streckte. Kallik ging zu ihm.
  


  
    »Taqqiq, das kannst du nicht machen«, versuchte sie es aufs Neue.
  


  
    Ihr Bruder blickte auf. Das Wasser tropfte ihm von der Schnauze. »Lass mich einfach in Ruhe«, brummte er. »Du hast sie doch gehört. Und ein paar andere Bären sind auch unserer Meinung.«
  


  
    »Aber andere nicht!«, gab Kallik zurück.
  


  
    Taqqiq drehte sich knurrend zu ihr um. Erschrocken wich Kallik zurück.
  


  
    »Hau ab hier«, fauchte Taqqiq und ging drohend auf sie zu. »Ich habe es satt, dass du dauernd deine Schnauze in meine Angelegenheiten steckst. Geh doch zu den Schwarzbären, wenn du sie so magst.«
  


  
    Kallik, der die Art, wie er sie ansah, plötzlich Angst machte, ging einen weiteren Schritt zurück. Das Wasser schlug ihr schon gegen den Bauch.
  


  
    »Taqqiq, nein…«, flehte sie.
  


  
    Er machte noch einen Schritt und Kallik stolperte ins tiefe Wasser. Nun konnte sie kaum noch stehen. Hinter ihrem Bruder sah sie, dass die anderen Bären noch um Salik und das Junge versammelt waren. Sie hatten nicht bemerkt, was am Ufer geschah. »Siqiniq!«, rief sie, doch die alte Bärin hörte sie nicht.
  


  
    »Siehst du?«, fragte Taqqiq höhnisch. »Keiner will dich hier haben. Du bist ja nicht mal ein richtiger Eisbär. Eisbären tun fürs Überleben alles.«
  


  
    »Ich bin mehr Eisbär als du! Ein echter Eisbär hat Achtung vor den Geistern.« Kallik versuchte, an Taqqiq vorbei zum Ufer zu gelangen, doch ihr Bruder verstellte ihr den Weg und stieß sie unsanft mit der Schulter zurück.
  


  
    Kallik verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem großen Platscher ins Wasser. Als sie strampelte, um wieder auf die Tatzen zu kommen, spürte sie keinen festen Untergrund mehr. Verzweifelt paddelte sie in Richtung Strand, doch Taqqiq trat ihr knurrend entgegen.
  


  
    »Verschwinde und komm nie wieder!«
  


  
    Mit schmerzenden Beinen und steifem Nacken mühte sich Kallik ab, die Schnauze über Wasser zu halten. Irgendetwas stimmte an dieser Stelle mit dem See nicht. Das Wasser schwappte nicht zum Ufer und wieder zurück, sondern beschrieb kleine Kreise, die es ihr unmöglich machten, in einer geraden Linie zu schwimmen. Zudem schien das Wasser sie nicht zu tragen wie im Meer. Es fühlte sich seltsam dünn an.
  


  
    »Nisa!«, jammerte sie. »Nisa, rette mich!«
  


  
    Doch als Antwort hörte sie nur das Tosen des Windes und das Wogen des Wassers um sich herum.
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    27. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa meinte im Wind eine Stimme zu hören. Sie schwamm langsamer, trat nur mit den Hinterbeinen weiter und lauschte. Die Sonnenstrahlen brachen sich so grell im Wasser, dass ihre Augen schmerzten. Zunächst konnte sie nichts sehen, doch dann erkannte sie ein Eisbärenjunges, nur wenige Bärenlängen entfernt. Es war in einem Strudel gefangen, der es im Kreis drehte wie einen Zweig. Das Junge schlug mit den Tatzen um sich und geriet mit dem Kopf immer wieder unter Wasser.
  


  
    »Nisa!« Der Ruf wurde schwächer, halb vom Wasser erstickt.
  


  
    »Halte durch!«, rief Lusa. »Ich komme!«
  


  
    Sie trat kräftig aus und pflügte durchs Wasser auf das zappelnde Junge zu. Es ging gerade wieder unter, als Lusa es erreichte. Sie musste all ihre Kräfte aufbringen, um den kleinen Eisbären aus dem Wasserwirbel zu ziehen. »Bleib ruhig«, keuchte sie. »Ich hole dich raus.«
  


  
    Sie packte das Junge im Nacken und hielt seinen Kopf über der Wasseroberfläche. Mitten auf dem See, weit weg von den Baumseelen, die ihr hätten helfen können, fragte sich Lusa, ob sie ihr Versprechen überhaupt halten konnte. Durch das Gewicht des Eisbären kam sie nur mühsam voran, und er konnte auch nichts zu seiner Rettung beitragen, weil er kaum bei Bewusstsein war.
  


  
    Lusa paddelte kräftig auf die Landzunge zu, die in den See ragte und deren Steine in der untergehenden Sonne glitzerten. Die Strömungen, die dort stärker waren, zerrten an ihr, doch Lusa schwamm entschlossen weiter. Endlich stießen ihre Tatzen auf Matsch und Steine und sie konnte stehen. Die junge Eisbärin konnte sich noch nicht aufrecht halten, obwohl sie größer war als Lusa und längere Beine hatte. Sie sackte zusammen, sobald Lusa ihren Nacken losließ, und Lusa musste sie halb schieben, halb tragen, bis sie auf dem Kiesstrand nebeneinander zusammenbrachen.
  


  
    Das Wasser tropfte aus dem Pelz des Eisbärenjungen, das ein paar Maulvoll Wasser spuckte und dann reglos liegen blieb. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer.
  


  
    Lusa stand auf, schüttelte sich und sah sich um. Sie hatten es bis zum Ende der Landzunge geschafft. Hinter ihr lag Wasser, vor ihr und zu beiden Seiten erstreckte sich das baumlose Land, das sie von ihrem Ausguck im Wald gesehen hatte. Vor ihr stieg das Gelände sanft zu einem kleinen Hügel an, auf dem ein hoher Flachgesichterbau stand. Er war schmaler als eine Flachgesichterhöhle, dafür aber viel, viel höher, so hoch wie eine Kiefer, und hatte von oben bis unten lauter Öffnungen.
  


  
    Viele Bärenlängen entfernt hörte Lusa am Ufer das Knurren und Brummen von Bären. Sie waren hinter einem Felsgrat verborgen, der wie eine Zahnreihe aus dem sumpfigen Boden stach.
  


  
    Lusa drehte sich wieder zu dem Eisbärenjungen um, das mit geschlossenen Augen auf den Steinen lag. »Wach auf«, sagte sie und stupste es sanft mit der Nase an.
  


  
    Die junge Eisbärin erwachte mit einem Ruck. Sie blinzelte und sah sich verwirrt um, als müsse sie sich erst erinnern, was geschehen war. Als ihr Blick auf Lusa fiel, riss sie erstaunt die Augen auf.
  


  
    »Wie bist du entkommen?«
  


  
    Lusa legte den Kopf schief. »Entkommen? Von wo?«
  


  
    »Sie haben sich alle um dich gedrängt. Ich dachte, sie würden dich erdrücken! Sie hätten dich niemals mitnehmen dürfen, das tut mir so leid.«
  


  
    Plötzlich verstand Lusa, was sie meinte. »Du verwechselst mich mit Miki, dem Jungen, den die Eisbären aus dem Wald entführt haben!«
  


  
    Die Eisbärin blickte sie verwundert an. »Bist du das nicht?«
  


  
    »Nein, Miki ist mein Freund. Ich bin gekommen, um ihm zu helfen.«
  


  
    »Aber du bist auch nur ein Bärenjunges«, wandte die Eisbärin ein. »Die Eisbären werden dich in Stücke reißen. Du musst weg hier.«
  


  
    Lusa bemühte sich, die Angst, die in ihr hochkroch, nicht zu beachten. »Das ist mir egal. Miki ist mein Freund und ich muss ihn retten.«
  


  
    Die Eisbärin musterte sie nachdenklich. »Wenn ich dich nicht umstimmen kann, darf ich dir dann helfen?«
  


  
    »Du?« Lusa sah sie überrascht an. »Warum solltest du einem Schwarzbären helfen?«
  


  
    »Weil du mir auch geholfen hast«, erwiderte die Eisbärin. »Und… und weil der Bär, der deinen Freund gestohlen hat, mein Bruder ist, Taqqiq. Wir wurden getrennt, als unsere Mutter starb. Ich habe die ganze Zeit nach ihm gesucht und jetzt…« Sie brach ab, schluckte und setzte wieder an. »Er und seine Freunde haben das Schwarzbärenjunge mitgenommen, weil sie die anderen Schwarzbären zwingen wollen, ihnen ihr Revier zu überlassen. Aber das ist nicht unsere Art, uns Fressen zu beschaffen. Was sie getan haben, war nicht recht. Darf ich dir also helfen?«
  


  
    Lusa fragte sich, ob sie der Bärin, die sie eben erst kennengelernt hatte, trauen konnte. Und ungeachtet dessen, was sie Toklo hatte weismachen wollen, hatte sie keinen Plan. Aber wenn ein einzelner Bär nicht den Hauch einer Chance hatte, so gab es für zwei vielleicht zumindest eine geringe Aussicht auf Erfolg. »Ja, wenn du willst. Danke«, sagte sie schließlich.
  


  
    Später würde sie Zeit haben, darüber nachzudenken, wie verrückt es war, Miki vor den vielen Eisbären retten zu wollen. Im Moment war dafür keine Zeit.
  


  
    Die Eisbärin stand auf und streckte sich. »Ich heiße Kallik«, sagte sie. »Und du?«
  


  
    »Ich bin Lusa.« Und jetzt? Ratlos blickte sie sich um. »Als Erstes müssen wir herausfinden, wo Miki ist«, verkündete sie schließlich.
  


  
    »Taqqiq hat ihn vom Wald mitgebracht«, erklärte Kallik und deutete mit der Schnauze zum Waldrand auf der anderen Seite des Sees. »Das letzte Mal habe ich ihn da drüben gesehen, wo die Felsen sind.«
  


  
    Lusa betrachtete den Grat, von dem der Lärm der Eisbären zu ihnen herüberschallte.
  


  
    »Die Bären streiten sich darüber, ob sie in Zukunft im Wald leben sollen oder nicht«, fuhr Kallik fort. »Mein Bruder und seine Freunde stacheln die anderen Eisbären an und hetzen sie gegen die Schwarzbären auf. Ich weiß nicht, was passieren wird.«
  


  
    »Vielleicht passiert ja auch nichts? Vielleicht haben sie Miki schon zurückgeschickt?«, überlegte Lusa mit einem Funken Hoffnung. »Auf jeden Fall müssen wir uns Klarheit verschaffen und nach ihm suchen. Komm mit!«
  


  
    Sie ging vor Kallik her durch den Sumpf bis zu der Stelle, an der das Gelände zu den Felszacken hin anstieg. Auf dem Weg nach oben sah sie, dass sich der Morast in alle Richtungen fortsetzte und die trostlose Weite nur von wenigen verkrüppelten Sträuchern und Felsblöcken unterbrochen wurde. Sie waren nun näher an dem Bau der Flachgesichter, den Lusa schon vom Seeufer aus gesehen hatte. Ein Steinpfad verlor sich in der Ferne. Dort, wo er begann, neben dem baumhohen Bau, kauerte ein Feuerbiest.
  


  
    »Sei vorsichtig«, sagte Kallik nervös. »Wir gehen da besser nicht näher heran, oder?«
  


  
    »Ich glaube, das Feuerbiest schläft«, erwiderte Lusa. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zur Spitze des Baus hinauf. Ihr fiel wieder ein, wie sie den höchsten Baum im Bärengehege bestiegen hatte und von dort aus die anderen Tiere und noch viel weiter gesehen hatte. Wenn ich da hinaufklettern könnte, dachte sie, würde ich Miki vielleicht entdecken.
  


  
    Bei näherer Betrachtung musste Lusa jedoch erkennen, dass der Bau zu glatt war, als dass sie außen daran hätte hochklettern können. Doch innen befand sich, wie durch die Öffnungen erkennbar war, ein steiler Pfad, an dem man sich hochhangeln konnte. Die unterste Öffnung war zwar ziemlich klein, doch Lusa war sich sicher, dass sie sich hindurchquetschen könnte. Ja! Das ist es!
  


  
    Sie drehte sich zu Kallik um. »Kann Miki noch laufen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich glaube schon. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er sich heftig gewehrt.«
  


  
    »Gut. Dann machen wir Folgendes: Wenn Miki noch da unten ist, suche ich uns ein Versteck, das nicht weit von dem Bau dort weg ist, und…«
  


  
    »Du musst dich wirklich gut verstecken«, warnte sie Kallik. »Taqqiq wird auch dich schnappen, wenn er dich entdeckt.«
  


  
    »Dann passe ich auf, dass es nicht so weit kommt.« Eine Mischung aus Angst und Entschlossenheit lag in Lusas Stimme.
  


  
    »Und was soll ich machen?«, fragte Kallik.
  


  
    »Ich möchte, dass du Miki sagst, wo ich mich verstecke, und dann Taqqiq und seine Freunde so lange ablenkst, dass Miki zu mir flüchten kann. Sobald er es geschafft hat, renne ich an seiner Stelle los. Die Eisbären werden mich für Miki halten und verfolgen. Aber ich werde wegrennen und auf das hohe Ding da klettern.«
  


  
    Kallik blickte sie entsetzt an. »Aber das gehört den Krallenlosen!«
  


  
    »Du meinst den Flachgesichtern? Ach, die sind in Ordnung, die meisten jedenfalls.«
  


  
    »Und was ist, wenn Taqqiq dich erwischt?«
  


  
    Dann reißt er mich in Stücke. Lusa spürte schon fast die scharfen Krallen in ihrer Haut. Einen Augenblick drohte die Angst sie zu besiegen, doch dann reckte sie entschlossen den Kopf in die Höhe. »Keine Bange. Er ist für die Öffnung zu groß, und auch wenn er durchpasst, klettern Schwarzbären schneller als alle anderen Bären.« Zumindest hatte King das immer gesagt. Aber vielleicht hatte er noch nie einen Eisbären klettern sehen? Lusa kribbelte es in den Tatzen. »Während Taqqiq mich verfolgt, kann Miki zurück in den Wald rennen.«
  


  
    »Ich hoffe, das funktioniert«, meinte Kallik besorgt.
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Kallik kletterte auf den Grat und stellte sich auf die Hinterbeine, um nach Miki Ausschau zu halten.
  


  
    »Er ist da.« Sie nickte mit dem Kopf nach unten.
  


  
    Damit musste Lusa die schwache Hoffnung, dass Miki bereits wieder zurück im Wald war, begraben. Sie lief nach oben und stellte sich neben Kallik.
  


  
    Unter sich sah sie eine große Versammlung riesenhafter Eisbären. Am Brüllen und Knurren war zu erkennen, dass sie miteinander stritten. Lusa beugte sich vor und spitzte die Ohren, um zu hören, was sie sagten.
  


  
    »Wir übernehmen den Wald aber nicht wirklich, oder?«, fragte ein Eisbär, der jünger aussah als die anderen.
  


  
    Ein alter Bär schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Die Jungen haben nichts als Robbentran im Hirn, wenn sie das glauben. Eisbären verhungern lieber, als dass sie Schwarzbären das Fressen klauen!«
  


  
    Mehrere Bären warfen einander entsetzte Blicke zu, als fürchteten sie, wirklich zu verhungern, doch eine Bärin mit einem kleinen Jungen an ihrer Seite nickte.
  


  
    »Silaluk magert bei der Jagd völlig ab und trotzdem kehrt sie nach jedem Sonnenkreislauf zurück. Wir werden dasselbe tun. Wir müssen nur darauf vertrauen, dass das Eis zurückkehrt und es genug zu fressen gibt.«
  


  
    Ein breitschultriger Bär mit Narben auf der Schnauze trat vor. »Auch wenn wir die Schwarzbären in Frieden lassen, bleibt das Problem mit dem gestohlenen Jungtier. Was machen wir mit ihm?«
  


  
    Unter den Bären erhob sich ein unsicheres Murmeln, und einige wandten sich ab, als wollten sie sich nicht mit dieser Frage beschäftigen.
  


  
    »Siqiniq weiß bestimmt eine Antwort«, meinte der alte Bär. »Frag sie, Kunik.«
  


  
    »Ich habe die Frage wohl gehört«, erklang da eine kratzige Stimme. Lusa konnte Siqiniq zuerst nicht sehen, weil größere Bären sie verdeckten. Dann machte die Menge Platz für eine offenbar uralte Bärin, deren Knochen zwischen den Flanken durch den dünnen Pelz stachen.
  


  
    »Das ist Siqiniq, die Bärenälteste«, raunte Kallik Lusa ins Ohr.
  


  
    Siqiniq sah die Bären, die um sie versammelt waren, einen nach dem anderen an. Sie blickten sie erwartungsvoll an, als brauche sie nur einmal mit den Ohren zu zucken und schon wäre Miki wieder im Wald. »Die Bären, die das Schwarzbärenjunge gestohlen haben, müssen es zurückbringen. Das ist ihre Pflicht. Wenn sie Silaluk besänftigen, indem sie ihren Fehler wiedergutmachen, dann ist der Frieden, der am Längsten Tag herrschen muss, wiederhergestellt und das Eis wird zurückkommen.«
  


  
    Kunik schüttelte den Kopf. »Das Vertrauen, dass sie ihre Pflicht tun werden, ehrt dich, aber ich teile es nicht«, sagte er. »Ich glaube, diese jungen Bären werden niemals das Richtige tun, sei es für sich oder für andere Eisbären.«
  


  
    Siqiniq trat an den Rand der Bärenmenge und blickte hinaus auf den See. »Vielleicht«, erwiderte sie, so leise, dass Lusa es im Wind fast nicht hören konnte. »Aber wenn es so ist, werden sie einen hohen Preis dafür zahlen. Silaluk sieht alles, dessen bin ich mir sicher.«
  


  
    Lusa folgte ihrem Blick zum Ufer, wo vier Eisbären es sich neben einem Dornengestrüpp bequem gemacht hatten. Mittendrin, eingezwängt zwischen den langen Beinen und schweren Leibern, befand sich Miki. Er versuchte, sich Platz zu verschaffen, doch einer der Eisbären versetzte ihm einen schweren Hieb, sodass Miki nach hinten fiel.
  


  
    »Miki«, wimmerte Lusa.
  


  
    »Taqqiq und seine neuen Freunde«, grollte Kallik neben ihr. »Kunik hat recht. Die bringen Miki nie in den Wald zurück. Das bedeutet, wenn wir ihm helfen wollen, müssen wir gegen sie kämpfen. Lusa, bist du sicher, dass du das willst?«
  


  
    »Ganz sicher.« Lusa reckte entschlossen die Nase in die Luft. »Niemand sonst wird Miki helfen. Komm, gehen wir.«
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    28. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo trottete auf dem Kiesstrand auf und ab. Die Sonne glitt langsam zum Horizont. Schon streckten sich die Schatten in der Mitte der Insel. Bald war der Längste Tag vorüber.
  


  
    Lusa war schon einige Zeit weg. Sie war davongeschwommen, auf das Ufer zu, an dem die Eisbären warteten, entschlossen, ihren Freund zu befreien. Toklo bezweifelte, dass er sie je wiedersehen würde.
  


  
    Sie ist weg. Es ist alles vorbei.
  


  
    Die kleine Schwarzbärin hatte ihr Zuhause verlassen und war einen weiten, weiten Weg durch die Wildnis gewandert. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie sie dort überleben, welchen Gefahren sie begegnen würde. Doch sie hatte es geschafft und allen Widrigkeiten zum Trotz den Bären gefunden, nach dem sie gesucht hatte.
  


  
    Mich. Sie hat das alles für mich gemacht.
  


  
    Toklo schämte sich. Weil sie klein war und nicht dieselben Dinge wusste wie er, hatte er Lusa für feige gehalten. Dabei war sie eigentlich der mutigste Bär, dem er je begegnet war. Sie hatte sich allein in das Eisbärenrevier gewagt, weil einer ihrer Freunde in Schwierigkeiten steckte. Sie hatte sich der Gefahr gestellt und ihn, Toklo, zurückgelassen.
  


  
    »Ich könnte ja mal nach ihr sehen…«, murmelte er.
  


  
    Er blieb stehen und blickte über den See. Die blassen Gestalten am Strand mochten Eisbären sein, doch einen kleinen Schwarzbären konnte er nicht entdecken.
  


  
    »Dann würde ich auch sterben…«
  


  
    Er streckte sich aus und legte die Schnauze auf die Vordertatzen. Die Schatten der Bäume wurden immer länger und hüllten ihn ein wie ein weiches schwarzes Fell.
  


  
    »Aber vielleicht kann ich ihr helfen…«
  


  
    Er dachte an Shesh und die anderen Braunbären, die sich darauf verließen, dass er den Tag auf der Tatzenspureninsel verbrachte, damit die Fische zurückkehrten. Wenn er die Insel vor Sonnenuntergang verließ, würde er sie enttäuschen. »Geister, helft mir! Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    Er blickte nach oben und nahm eine Bewegung am Himmel wahr. Ein schlanker schwarzer Vogel segelte tiefer und tiefer, immer rund um die Insel, als suche er nach Beute. Plötzlich stürzte er nach unten. Kurz vor dem Boden streckte er die Beine aus, und als seine Krallen festen Grund berührten, wurden die Vogelbeine breiter und breiter, der Körper wuchs, und zwischen den Federn wucherte braunes Fell, das immer dichter wurde, bis alle Federn verschwunden waren. Die Flügel verwandelten sich in Vorderbeine und der Schnabel in eine Schnauze.
  


  
    Ujurak!
  


  
    Toklo war so überrascht, dass er wie versteinert dastand. Er konnte sich nicht bewegen, nicht sprechen, er konnte nur das kleine braune Grizzlyjunge ansehen, das auf ihn zukam und ihn freundlich mit der Nase anstupste. »Hallo, Toklo.«
  


  
    Endlich fand Toklo seine Sprache wieder. »Ich wünschte, du würdest das nicht tun.«
  


  
    Ujurak schien ihn nicht gehört zu haben. »Ist Lusa hier?«
  


  
    »Nein«, antwortete Toklo abweisend.
  


  
    Ujurak blickte sich verwirrt um. »Aber ich habe sie gesehen, in meinem Kopf. Sie hat mich gerufen. Sie war bei dir, Toklo.«
  


  
    »War sie auch«, gab Toklo zu. »Aber sie ist schon wieder weg. Sie hat sich Sorgen gemacht um ein Schwarzbärenjunges, das die Eisbären mitgenommen haben. Sie dachte, sie könnte es retten – nichts als Hummeln im Hirn!«
  


  
    Ujurak ging über den Strand und watete ein paar Schritte ins Wasser hinaus. Dann drehte er sich zu Toklo um. »Wir müssen sie finden. Kommst du mit?«
  


  
    »Nicht du auch noch.« Das schlechte Gewissen packte Toklo erneut. »Es tut mir leid, Ujurak, aber ich habe versprochen, dass ich bis zum Ende des Längsten Tages hier bleibe. Du warst doch dabei! Dann wird uns Arcturus wieder Fische schicken.«
  


  
    »Wer hat hier Hummeln im Hirn? Die Geister können keinen Fisch schicken, nicht einmal Arcturus. Dazu haben sie gar nicht die Macht. Alles, was sie tun können, ist, Bären wie uns zu helfen, dass wir das Richtige tun. Ich wette, Arcturus würde wollen, dass wir Lusa finden.«
  


  
    Toklo sah ihn ungläubig an. »Aber ich dachte…«
  


  
    »Ich meine es ernst, Toklo. Lusa ist wichtiger, als allein hier herumzuhocken.«
  


  
    Toklos Krallen gruben sich in die Erde. »Kann ich nicht bis Sonnenuntergang warten und dann helfen?«
  


  
    »Nein.« Ujurak hatte noch nie so entschieden geklungen. »Sie braucht uns jetzt.«
  


  
    Fast einen Tag lang hatte sich Toklo wie ein Grizzly gefühlt, allein und wild und stark. Dieses Leben gefiel ihm, aber wenn er wählen musste, konnte es gar keinen Zweifel geben, wie die Wahl ausfallen musste.
  


  
    Lusa, seine Freundin, brauchte Hilfe. Er nickte und watete hinter Ujurak in den See.
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    29. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    »Siehst du die Felsen da drüben? Das könnte ein gutes Versteck sein.«
  


  
    Kallik folgte Lusas Blick und sah eine Erhebung aus Felsbrocken, die mit Dornengestrüpp bewachsen war. Sie lag etwa auf halbem Weg zwischen dem baumhohen Flachgesichterbau und dem Dickicht, vor dem Taqqiq und seine Freunde Miki festhielten.
  


  
    Die Sonne bewegte sich zum Horizont. Schimmerndes Zwielicht breitete sich über dem See aus, während sich der Längste Tag seinem Ende entgegenneigte. Kallik juckte der Pelz. Alles, was sie seit dem Tod ihrer Mutter erlebt hatte, jeder einzelne Teil ihrer langen, langen Reise, sogar der Augenblick, in dem der lodernde Schwirrvogel vom Himmel gestürzt war, war weniger gefährlich und schrecklich gewesen als das, was nun vor ihr lag.
  


  
    In diesem Moment sah sie im See zwei Bären, die auf die Landzunge zuschwammen.
  


  
    »Lusa«, brummte Kallik und stupste die kleine Schwarzbärin neben sich an.
  


  
    »Ja, da kann ich mich gut verstecken«, sagte Lusa, den Blick fest auf die Felserhebung gerichtet.
  


  
    Die beiden Bären im See wateten in Richtung Kiesstrand.
  


  
    »Lusa!«, wiederholte Kallik.
  


  
    Lusas Blick schweifte zum Flachgesichterbau. »Es wird nicht einfach, deinen Bruder von den anderen zu trennen«, überlegte sie voller Sorge. »Vor allem, wenn Miki dabei ist.«
  


  
    Kallik hörte ihr nicht zu. Ungläubig musterte sie die beiden Bären, die aus dem Wasser kamen. Sie waren braun!
  


  
    »Lusa! Sieh mal!«, brummte Kallik nun lauter, als die Braunbären über den Kiesstrand auf sie zukamen.
  


  
    Lusa wirbelte herum. »Toklo! Ujurak!«, rief sie.
  


  
    Kallik beobachtete neugierig, wie die junge Schwarzbärin den beiden Braunbären entgegenlief und ihnen zur Begrüßung die Schnauze ins Fell stupste. »Dass ihr gekommen seid!«
  


  
    »Dafür kannst du dich bei Ujurak bedanken«, knurrte der größere Bär griesgrämig. »Du weißt doch, wie er ist, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«
  


  
    »Aber woher wusstest du, dass ich euch brauche?«, fragte Lusa den kleineren Braunbären.
  


  
    »Ich wusste es irgendwie«, erwiderte Ujurak. »Ich habe dich nach mir rufen hören, in meinem Kopf. Ich musste dich einfach suchen.«
  


  
    »Das ist Kallik.« Lusa führte die beiden Braunbären zu ihrer neuen Gefährtin. »Kallik, das sind Toklo und Ujurak. Wir haben einen weiten Weg zusammen zurückgelegt.«
  


  
    »Hallo«, sagte Kallik. »Äh… Willkommen im Eisbärenrevier.«
  


  
    Lusa warf ihr einen belustigen Blick zu und deutete dann zu Miki, der sich vor Taqqiq und seinen Freunden unter einem Dornbusch in Sicherheit gebracht hatte. »Das ist Miki, der kleine Schwarzbär, den die Eisbären gestohlen haben«, erklärte sie. »Aber wir haben einen Plan, wie wir ihn retten können.« Sie schilderte den Freunden, was sie vorhatte.
  


  
    »Du hast Hummeln im Hirn«, meinte Toklo, als sie fertig war. »Aber mir fällt auch nichts Besseres ein.«
  


  
    Ujurak betrachtete die Eisbären. »Ich gehe mit Kallik und rede mit den Eisbären«, sagte er entschlossen.
  


  
    »Das kannst du nicht!«, widersprach Kallik. »Du bist braun. Die Eisbären werden dich angreifen und…« Sie brach ab. »Dein… dein Fell.«
  


  
    Weiße Flecken tauchten in Ujuraks braunem Pelz auf. Unter Kalliks verblüfftem Blick breiteten sie sich aus und verschmolzen miteinander. Gleichzeitig schwoll Ujurak in seinem neuen Pelz an und auch seine Form veränderte sich: Die Schnauze wurde länger, die Ohren schrumpften, und innerhalb weniger Herzschläge sah Kallik einen Eisbären vor sich, der genauso aussah wie sie.
  


  
    »Die Geister mögen uns helfen!«, sagte sie fassungslos. »Was ist mit dir passiert?«
  


  
    »Keine Sorge«, schnaubte Lusa und rieb ihren Kopf beruhigend an Kalliks Pelz. »Er macht das dauernd. Sei einfach nur dankbar, dass er sich nicht in etwas weniger Nützliches verwandelt hat, in eine Ziege zum Beispiel.«
  


  
    »Können wir jetzt weitermachen?« Toklo klang ungeduldig. »Ihr wollt doch nicht den ganzen Tag hier herumstehen, oder?«
  


  
    Er ging den Hügel hinab zu der Felserhebung, die Lusa ihm gezeigt hatte. Kallik folgte ihm, ohne die Eisbären aus den Augen zu lassen. Wenn einer Lusa oder Toklo entdeckte, würde ihr Plan scheitern, ehe sie überhaupt versucht hatten, Miki zu retten. Bei den Felsen angekommen, hörten sie ein wütendes Brüllen von mehr als einem Bären. Sie duckten sich in eine Mulde hinter den Steinen, halb verborgen hinter einem ausladenden Dornbusch. Als sie durch die Zweige hindurchspähten, sahen sie, dass einer der Bären, der Miki schikaniert hatte, einem ausgewachsenen Bär gegenüberstand.
  


  
    »Das ist Iqaluk«, erklärte Kallik und deutete mit der Schnauze auf den jüngeren Bären. »Er war dafür, in den Wald zu gehen. Der andere ist Kunik. Er meint, dass wir Miki in den Wald zurückbringen und die Schwarzbären in Ruhe lassen sollten. Die meisten anderen Bären sind seiner Meinung«, fügte sie an Toklo und Ujurak gewandt hinzu, die die Auseinandersetzung der Eisbären nicht mitbekommen hatten.
  


  
    Kunik beugte sich vor und schlug mit der Vordertatze nach Iqaluk. »Wenn du älter bist, kannst du vielleicht Entscheidungen treffen, die alle anderen Eisbären betreffen«, knurrte er. »Aber im Moment tust du, was wir sagen. Das Schwarzbärenjunge kehrt in den Wald zurück, und zwar sofort.«
  


  
    Iqaluk erhob sich auf die Hinterbeine, schlug mit den Vorderpranken in die Luft und knurrte Kunik drohend an. Kallik erschrak.
  


  
    »Werden sie miteinander kämpfen?«, flüsterte Lusa.
  


  
    »Hoffentlich«, murmelte Toklo. »Wenn sie das unter sich klären, müssen wir Miki vielleicht doch nicht mehr retten. Ich habe jedenfalls keine große Lust, mir von diesem Eisbären das Fell zerfetzen zu lassen.«
  


  
    Kallik blickte zu Boden. »Iqaluk wird nicht auf Kunik hören. Er ist so stolz. Zu dumm! Kunik will Miki helfen, aber er macht alles nur noch schlimmer.«
  


  
    Ihr Blick wanderte zu ihrem Bruder und seinen Freunden. Sie hatten sich erhoben und beobachteten Iqaluk. Salik sagte etwas, doch Kallik war zu weit weg, um es zu verstehen. Plötzlich kamen Salik und Manik Iqaluk zu Hilfe und ließen Taqqiq mit dem Schwarzbärenjungen zurück.
  


  
    »Oh nein«, flüsterte Kallik. »Kunik kann es nicht mit allen dreien aufnehmen! Die anderen Bären werden ihm nicht helfen – sie wissen, dass am Längsten Tag Frieden herrschen muss. Wenn Iqaluk und seine Freunde gewinnen, werden sie in den Wald einfallen und die Schwarzbären vertreiben!«
  


  
    »Dann müssen wir Miki jetzt befreien«, erklärte Toklo entschieden. »Wenn wir ihn da herausbringen, kann sich Kunik um die anderen Bären kümmern. Ich geh hoch zum Flachgesichterbau und warte davor, für den Fall, dass es Probleme gibt.«
  


  
    »Danke, Toklo«, erwiderte Lusa.
  


  
    »Die Geister mögen bei dir sein«, sagte Kallik, in der plötzlich Angst um Lusa aufstieg. Sie sah neben den anderen Bären so klein aus.
  


  
    »Ich schaff das schon«, versprach Lusa, doch ihre Stimme zitterte ein bisschen. »Wenn es vorbei ist, treffen wir uns am See.«
  


  
    Ujurak, der Eisbär, nickte, als stehe es völlig außer Frage, dass ihr Plan gelang. »Komm«, sagte er zu Kallik.
  


  
    Kallik ließ ihn auf dem Weg zu Taqqiq vorangehen. Ujurak roch sogar wie ein Eisbär. Die anderen würden ihn natürlich nicht kennen, aber sie würden nie vermuten, dass er keiner von ihnen war.
  


  
    »Du schon wieder!« Taqqiq sprang auf, als Kallik und Ujurak sich näherten. Er bedachte seine Schwester mit einem feindseligen Blick. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich wegscheren.«
  


  
    »Ich gehe, wohin ich will«, erklärte Kallik. Nun, da Ujurak bei ihr war, hatte sie schon weniger Angst vor ihrem Bruder.
  


  
    Hinter Taqqiq sah sie das kleine Schwarzbärenjunge, das sich wimmernd ins Dornengestrüpp verkrochen hatte, die Augen angstvoll geweitet. Mach dich bereit, forderte sie es im Stillen auf und wünschte, sie könnte ihm verraten, was sie vorhatten. Für Miki musste es so aussehen, als seien soeben zwei weitere Feinde aufgetaucht.
  


  
    Ujurak neigte den Kopf zum Gruß.
  


  
    »Wer bist du?«, wollte Taqqiq wissen. »Ich kenne dich nicht. Was willst du?«
  


  
    »Ich bin gekommen, dir zu sagen, dass du das Bärenjunge in den Wald zurückkehren lassen sollst.«
  


  
    »Willst du mich zwingen?«, fragte Taqqiq höhnisch. »Huch, habe ich eine Angst! Ich fange gleich an zu zittern.«
  


  
    »Sei doch nicht so ein Fischhirn, Taqqiq!« Kallik grub die Krallen in den Boden. Am liebsten hätte sie ihrem Bruder eins hinter die Ohren gegeben, aber sie durfte es auf keinen Fall zu einem Kampf kommen lassen, ehe Miki die Chance zur Flucht hatte. »Hier geht es darum, was richtig ist.«
  


  
    »Nein, hier geht es ums Überleben«, knurrte Taqqiq.
  


  
    »Eisbären leben nicht in Wäldern«, erklärte Ujurak bestimmt. »Sie leben am Meer und auf dem Eis, wo auch die Seelen der Eisbären wohnen.«
  


  
    »Meine Mutter hatte Achtung vor den Geistern und wohin hat sie das gebracht?«, erwiderte Taqqiq verächtlich.
  


  
    »Sprich nicht so über Nisa!«, fuhr Kallik ihn an.
  


  
    »Sie ist tot. Sie kann mich nicht hören.«
  


  
    Kallik hörte die Wut und den Schmerz in den brutalen Worten ihres Bruders. »Weißt du denn nicht mehr, was du für Angst hattest, als sie starb?«, fragte sie. »Als du allein zurückgeblieben bist?«
  


  
    »Jetzt habe ich keine Angst mehr«, knurrte Taqqiq. »Vor nichts.«
  


  
    »Das habe ich auch nicht behauptet«, erklärte Kallik. »Jetzt hast du natürlich keine Angst, aber als du noch ein kleines Eisbärenjunges warst und unsere Mutter von dem Orca getötet wurde, da hattest du Angst, das weißt du genau.« Taqqiq antwortete nicht, senkte aber den Blick. »Glaubst du, es ist richtig, einem anderen Bären dasselbe anzutun?«, bohrte Kallik weiter.
  


  
    »Ich vermisse unsere Mutter«, gab Taqqiq leise zu. Er fuhr mit einer Kralle durch die Kieselsteine. In seinen Augen standen Trauer und Ratlosigkeit. »Nach ihrem Tod war nichts mehr richtig.«
  


  
    »Ich weiß.« Kallik machte einen Schritt auf ihn zu und berührte mit der Schnauze seine Schulter. »Ich vermisse sie auch. Aber wir haben uns wiedergefunden. Das muss doch etwas Gutes sein. Sie hätte das gewollt, das weiß ich.«
  


  
    »Vielleicht«, murmelte Taqqiq. Er zögerte und stupste dann etwas linkisch mit der Schnauze zurück.
  


  
    »Das Junge hier hat genauso viel Angst, weil du es aus dem Wald geholt hast«, fuhr Kallik fort. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihren Bruder bald so weit hatte.
  


  
    »Wir werden ihm kein Haar krümmen«, wehrte sich Taqqiq, klang aber unsicher.
  


  
    Kallik sah, dass sich Ujurak zu Miki gesellte. Er tat, als wolle er das Junge nur beschnuppern, doch Kallik sah, dass er ihm in Wahrheit etwas ins Ohr flüsterte. Miki hörte auf zu wimmern und lauschte mit glänzenden Augen. Kallik überlegte, was sie noch sagen konnte, um Taqqiq von Ujurak abzulenken.
  


  
    In der Stille dieses Augenblicks trug ihnen der Wind Iqaluks Worte zu. »Taqqiq! Kommst du?«
  


  
    Kallik geriet in Bedrängnis. »Bitte, Taqqiq. Weißt du nicht mehr, dass Nisa uns gesagt hat, der Feuerhimmel sei hart, aber wir müssten fest daran glauben, dass das Eis zurückkehrt? So war es schon immer.«
  


  
    Taqqiq schaute sie unsicher an. »Aber was ist, wenn das Eis nicht zurückkehrt? Dann müssen wir auf andere Weise überleben.«
  


  
    »Aber das bedeutet doch nicht, dass wir anderen Bären Schaden zufügen. Außerdem wird das Eis zurückkehren«, beharrte Kallik. »Und dann wird alles gut.«
  


  
    Ihre Blicke begegneten sich, doch ehe Taqqiq etwas sagen konnte, rief Iqaluk wieder: »Taqqiq!«
  


  
    »Lass den Bären gehen«, fuhr Kallik eindringlich fort. »Wenn du die Schwarzbären bestiehlst…«
  


  
    Schwere Tatzenschritte und Saliks wütendes Brüllen unterbrachen ihre Worte und schon spürte sie einen schmerzhaften Schlag auf den Kopf. Ujurak drängte sich vor sie und stellte sich dem wütenden Eisbären entgegen. Alle vier scharten sich um sie und fletschten die Zähne.
  


  
    »Was hast du hier zu suchen?« Salik stieß Ujurak mit der Schulter hart gegen den Brustkorb. »Ich habe dich noch nie gesehen.«
  


  
    Ujurak legte den Kopf zur Seite. »Kennst du denn jeden Bären am Strand?«
  


  
    »Spiel hier keine Spielchen mit mir!« Salik versetzte ihm einen weiteren Stoß. »Was hast du mit unserem Jungen zu schaffen gehabt?«
  


  
    »Es gehört nicht euch«, erwiderte Ujurak gelassen.
  


  
    In diesem Moment sah Kallik Miki unter dem Dornbusch herausschießen und davonrennen. Schneller, Miki! Einer der anderen Bären folgte ihrem Blick.
  


  
    »Der Schwarzbär!«, brüllte Salik. »Er flieht!«
  


  
    Er jagte hinter Miki her, dicht gefolgt von Manik und Iqaluk. Ujurak heftete sich an ihre Tatzen.
  


  
    Kallik drehte sich zu Taqqiq um. »Komm schon!«, bellte sie ihn an.
  


  
    Er antwortete nicht, sondern grub nur die Krallen in den Boden. Dann stürzte er hinter ihr her und sie rasten Seite an Seite den Hügel hinauf. Als sie oben ankamen, jagten nur noch drei Eisbären hinter Miki her. Ujurak war verschwunden. Miki sah sich panisch um und sprang dann in die Mulde an der Felserhöhung, in der sich Lusa versteckt hatte.
  


  
    Den Geistern sei Dank! Zumindest war er in Sicherheit – vorläufig.
  


  
    Ein paar Herzschläge später tauchte wieder ein Schwarzbärenjunges auf und raste auf den hohen Flachgesichterbau zu. Die Verfolger stießen ein wütendes Knurren aus und jagten hinter dem Schwarzbären her. Keiner schien zu bemerken, dass sich ihre Beute in eine Bärin verwandelt hatte. Kalliks Herz raste. Der Plan schien aufzugehen. Als sie nach Ujurak Ausschau hielt, entdeckte sie einen Hasen, der neben Lusa herrannte.
  


  
    Hat er sich wieder verwandelt?
  


  
    Lusa stürmte über den Grat auf das Gebäude zu, doch Salik war schon fast bei ihr. Obwohl Kallik ihre Tatzen zwang, über das spitze Gras zu jagen, war sie nicht schnell genug, um die drei Eisbären einzuholen. »Geister, helft ihr!«, rief sie.
  


  
    Salik reckte den Hals und stieß die kleine Schwarzbärin so stark in die Seite, dass sie stürzte. Noch einen Schritt, und seine gewaltigen Vorderpranken lagen auf ihrer Brust. Lusa stieß ein entsetztes Brüllen aus. Manik und Iqaluk kamen rutschend neben Salik zum Stehen.
  


  
    Voller Entsetzen sah Kallik, wie Salik sich über Lusa beugte, bereit, seine Zähne in ihrer Kehle zu versenken. Verzweifelt wirbelte sie zu ihrem Bruder herum, der ihr den Hügel hinauf gefolgt war.
  


  
    »Taqqiq, hilf ihr!«
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    30. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo stieg auf den Hügel und nahm am Fuß des Flachgesichterbaus Witterung auf. Die Gerüche der Flachgesichter waren nur schwach zu vernehmen, die Feuerbiester verhielten sich still. Von dieser Seite waren keine Unannehmlichkeiten zu erwarten. Mit den Eisbären war es etwas völlig anderes, doch wenn Lusa es hierher schaffte, war sie in Sicherheit. Die Öffnung am Fuße des hohen Baus war für die Eisbären eindeutig zu klein.
  


  
    Und ich kann sie aufhalten. Sie werden Lusa kein Härchen krümmen.
  


  
    Unter einem Gebüsch, das an der glatten weißen Wand emporwuchs, fand er Unterschlupf. An den Zweigen hingen ein paar verschrumpelte Beeren. Toklo streifte sie ab und fraß sie. Dann verkroch er sich.
  


  
    Von seinem Versteck sah er bis zum See. Er blickte nach unten zu den Felsen, hinter denen Lusa wartete. Sobald sie loslief, würde er bereit sein.
  


  
    Plötzlich ertönte von unten ein wütendes Brüllen. Wenige Herzschläge später fegte Miki den Hügel hinauf.
  


  
    »Los geht’s!« Toklo machte sich bereit.
  


  
    Drei riesige Eisbären folgten dem Schwarzbärenjungen. Es stieß einen entsetzten Schrei aus und sprang in die Mulde, in der Lusa sich versteckt hatte. Einen Augenblick später tauchte ein kleiner Schwarzbär aus der Mulde auf und raste auf Toklo zu. Lusa! Sie war schneller als Miki, doch die Eisbären waren hinter ihr her und holten immer weiter auf. Toklo entdeckte einen Hasen, der mit Lusa auf ihrer Flucht Schritt hielt.
  


  
    Was soll das denn wieder, Ujurak?
  


  
    Lusa war fast bei Toklo angekommen, als der führende Eisbär sie überholte, ihr von der Seite einen Stoß versetzte und sie zu Fall brachte. Sie brüllte und schlug mit den Pranken auf ihren Angreifer ein. Doch der große Eisbär drückte sie zu Boden und öffnete das Maul.
  


  
    Dies war der Moment, als Toklo mit wütendem Gebrüll aus seinem Versteck schoss. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Leib des Hasen anschwoll und seine Beine dicker wurden, bis Ujurak seine Grizzlygestalt wiedererlangt hatte. Gemeinsam stürzten sie sich auf die Eisbären.
  


  
    Toklo attackierte mit den Vordertatzen Lusas Angreifer so lange, bis er aus dem Gleichgewicht geriet. Lusa konnte unter dem Eisbären wegkriechen, wirbelte aber mit gefletschten Zähnen herum, bereit zum Angriff. »Halt dich da raus!«, knurrte Toklo.
  


  
    Ujurak wälzte sich mit einem der anderen Eisbären über den Boden. Angst packte Toklo, denn Ujurak war viel kleiner als er. Doch er konnte ihm nicht helfen, da der größte Eisbär mit einem wütenden Knurren auf ihn losging. Der ist ja noch schlimmer als Shoteka! Er wich einem Schlag aus und stieß seinem Gegner die Krallen in die Flanke.
  


  
    Schnell wie der Blitz wirbelte der Eisbär herum. Toklo spürte seine spitzen Krallen in der Seite, während er noch abzutauchen versuchte. Er drehte sich um, warf sich auf seinen Feind und schlug ihm hart auf den Kopf. Die Wucht seines Angriffs warf den Eisbären um. In einem knurrenden Bündel aus braunem und weißem Fell rangen die beiden miteinander, kratzten, bissen und schlugen aufeinander ein.
  


  
    Mit einem letzten Schlag auf den Kopf des Eisbären löste sich Toklo schließlich von seinem Gegner. Blut sickerte aus seiner Flanke in das weiße Fell. Am Kribbeln in seinem Pelz merkte Toklo, dass auch er blutete, aber seine Wut blendete den Schmerz aus. Ujurak rang noch mit dem anderen Eisbären, wirkte jedoch erschöpft. Aus einer klaffenden Wunde an der Schulter quoll Blut, wohingegen der Eisbär offenbar unverletzt war. Lusa umkreiste den dritten Eisbären, sprang ihn an, biss zu und lief rasch wieder weg. Der Eisbär folgte ihr mit einem wütenden Brüllen.
  


  
    Das hält sie nicht lange durch, dachte Toklo.
  


  
    Mit einem riesigen Satz warf er sich auf den Eisbären, ehe dieser Lusa packen konnte, und schlug ihm die Krallen in die Brust. Der Bär brüllte auf vor Schmerz.
  


  
    Gerade als Toklo seinem Angriff einen Schlag auf den Kopf folgen ließ, spürte er eine Zentnerlast auf seinem Rücken landen. Der größte Bär schlug Toklo die Krallen in die Schultern. Toklo wand sich verzweifelt, doch er hatte keine Chance. Lusa zerrte an der Schulter des Eisbären, doch der schleuderte sie einfach zur Seite, als sei sie nur eine lästige Fliege.
  


  
    Da, vergraben unter dem Berg aus weißem Fell, das ihn zu erdrücken drohte, sah Toklo zwei weitere Eisbären heranstürmen. Das ist das Ende!, dachte er düster. Jetzt haben wir verloren!
  


  
    »Salik, es reicht!«, brüllte einer der Bären.
  


  
    Der größte Bär sprang knurrend auf. Von dieser Last befreit, versetzte Toklo dem anderen Bär einen Schlag aufs Ohr und rappelte sich auf. Er spürte, dass ihm das Blut über die Schulter lief, bereitete sich aber auf einen erneuten Angriff vor.
  


  
    Der Bär, der mit Ujurak rang, sprang ebenfalls auf und Ujurak konnte sich in Sicherheit bringen.
  


  
    »Taqqiq, willst du mir etwa vorschreiben, was ich zu tun habe?« Der größte Bär stellte sich dem Neuankömmling mit erhobenem Kopf entgegen. »Dann reiße ich dir die Ohren ab.«
  


  
    »Nein, das wirst du nicht tun«, erwiderte Taqqiq und sah den anderen Bär mit festem Blick an. »Du willst immer nur kämpfen, Salik, nichts anderes. Und der Größte sein. Deswegen gibst du dich nur mit Bären ab, die kleiner und schwächer sind als du.«
  


  
    Das ist also Kalliks Bruder, dachte Toklo. Erst jetzt erkannte er, dass der andere Bär Kallik war.
  


  
    »Bisher hast du gern mitgemacht«, erwiderte Salik höhnisch.
  


  
    »Das war falsch«, knurrte Taqqiq. »Und was du jetzt machst, ist auch falsch. Eisbären erbeuten keine Schwarzbären.«
  


  
    »Ach ja? Dann sag mir doch mal, wo wir etwas zu fressen finden sollen.«
  


  
    »Wir warten darauf, dass das Eis zurückkehrt.« Taqqiq beachtete Saliks verächtliches Schnauben gar nicht. »Es wird zurückkehren, wir müssen nur warten.«
  


  
    »Und bis dahin verhungern wir.« Salik machte einen Schritt auf Taqqiq zu, sodass sich ihre Schnauzen fast berührten. »Ich nehme mir das Schwarzbärenjunge hier, und wenn du versuchst, mich aufzuhalten, verfüttere ich deine Eingeweide an die Fische.«
  


  
    Ein tiefes Knurren drang aus Taqqiqs Kehle. Schon spannte er die Muskeln an und machte sich für einen Angriff bereit.
  


  
    »Nein!« Kallik drängte sich zwischen ihren Bruder und Salik. »Es ist schon zu viel Blut geflossen. Alle Bären finden kaum noch Fressen, und es hilft uns nicht weiter, wenn wir aufeinander losgehen.«
  


  
    Salik wich ein oder zwei Schritte zurück. Toklo vermutete, dass er eigentlich gar nicht kämpfen wollte. Sein stechender Blick wanderte über die Braunbären und Lusa.
  


  
    »Es hilft auch nicht weiter, wenn wir uns mit schwächeren Bären verbünden«, höhnte er. »Kommt schon, ihr zwei.« Mit einem feindseligen Blick auf Lusa fügte er hinzu: »Und du halt dich künftig von uns fern, wenn dir dein Pelz lieb ist.«
  


  
    »Um meinen Pelz mache ich mir keine Sorgen«, gab Lusa zurück. Toklo sah ein belustigtes Schimmern in ihren Augen, da Salik sie offenbar noch für Miki hielt.
  


  
    Knurrend marschierte Salik den Hügel hinunter. Seine beiden Freunde folgten ihm. »Die wären wir los«, brummte Kallik erleichtert.
  


  
    Toklo sah Kallik und ihren Bruder verwirrt an. »Was ist denn in den gefahren?«, fragte er und deutete mit der Schnauze auf Taqqiq. »Ich dachte, er hat Miki gestohlen?«
  


  
    »Hat er auch«, erwiderte Kallik, »aber ihm ist klar geworden, dass das ein Fehler war.«
  


  
    »Genau«, murmelte Taqqiq.
  


  
    Toklo, der nicht fand, dass er sehr zerknirscht wirkte, stellte sich zur Sicherheit neben Lusa. Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bekommst du es mit mir zu tun.
  


  
    Ujurak hatte sich so weit vom Kampf erholt, dass er wieder auf die Beine kam. Taqqiq sah ihn verblüfft an.
  


  
    »Es gibt hier zwei Braunbären?«, fragte er.
  


  
    »Stimmt«, erwiderte Lusa und wechselte einen belustigen Blick mit Kallik. Keine von beiden würde Taqqiq darüber aufklären, dass Ujurak eine Zeitlang ein Eisbär gewesen war.
  


  
    »Seht mal!«, rief Kallik. Sie nickte zum Strand, wo alle Eisbären sich zum Ufer bewegten. »Sie bereiten sich auf die Zeremonie vor, zur Feier des Längsten Tages.«
  


  
    Toklo dachte an die Braunbären, die sich am gegenüberliegenden Ufer versammelten und seine Rückkehr von der Tatzenspureninsel erwarteten.
  


  
    »Oh, die Geister mögen mich retten!«, rief Lusa aus. »Ich habe ja Miki ganz vergessen.« Sie rannte zu den Felsen und stürzte in die Mulde.
  


  
    »Ich muss da noch etwas erledigen«, sagte Toklo zu Ujurak, »bevor der Tag vorbei ist.«
  


  
    »Werde ich dich wiedersehen?«, fragte Ujurak.
  


  
    Toklo sah weg, unfähig, Ujurak in die Augen zu blicken. Er wollte wieder allein sein, sich stark fühlen, wie auf der Tatzenspureninsel. Falls es ihm bestimmt war, die Reise mit Ujurak fortzusetzen, so konnte er ihm das jetzt noch nicht sagen. Erst musste er seine andere Aufgabe erledigen.
  


  
    Ujurak nickte und verabschiedete sich mit einem freundschaftlichen Schnäuzeln.
  


  
    Toklo drehte sich um und trottete zum Ufer hinab.
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    31. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa rannte nach unten zu der Stelle, an der Miki sich versteckt hielt, und stürzte durch die dornigen Äste in die Mulde. Miki schaute sie mit angstvoll aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Alles gut«, keuchte sie außer Atem. »Alles in Ordnung. Du kannst nach Hause gehen.«
  


  
    Miki blinzelte sie an. »Was ist mit den Eisbären?«
  


  
    »Die machen uns keine Probleme mehr. Komm schon, ich bringe dich zu meinen Freunden.«
  


  
    Vorsichtig steckte sie den Kopf ins Freie und sah sich um. Die niedrig stehende Sonne warf die langen Schatten der Eisbären auf den Strand. Am Fuße des Flachgesichterbaus, der sich gegen den blauen Himmel abhob, sah sie Toklo und die anderen Bären.
  


  
    »Es ist sicher«, sagte Lusa. »Folge mir.«
  


  
    Sie trottete den Hügel hinauf, dicht gefolgt von Miki. Kurz bevor sie oben waren, blieb Miki mit gesträubtem Fell stehen. Er hatte Taqqiq erblickt.
  


  
    »Das ist doch der Bär, der mich mitgenommen hat!«, keuchte er. »Seine Schwester wollte ihn überreden, mich gehen zu lassen, aber davon wollte er nichts wissen.«
  


  
    »Ja, ich weiß, aber jetzt musst du dich nicht mehr vor ihm fürchten.« Lusa stupste Miki aufmunternd an. »Würde ich dich in Gefahr bringen?«
  


  
    Miki antwortete nicht, sondern ging zögernd weiter. Kallik und Taqqiq kamen den beiden entgegen.
  


  
    »Taqqiq möchte dir etwas sagen«, erklärte Kallik und gab ihrem Bruder einen Schubs.
  


  
    Taqqiq hatte den Blick auf seine Tatzen geheftet. »Es tut mir leid«, grummelte er.
  


  
    »Ich… ist schon gut«, war alles, was Miki herausbrachte. Als Ujurak näher kam, wich er zurück und beäugte ihn argwöhnisch.
  


  
    »Äh… ist das einer der Braunbären, mit denen du hergekommen bist?«
  


  
    »Genau«, erwiderte Lusa. »Das ist Ujurak.« Sie fragte sich, wo Toklo geblieben war.
  


  
    »Hallo«, schnaubte Ujurak freundlich und beschnupperte Miki.
  


  
    Der kleine Schwarzbär machte kugelrunde Augen und stand da wie versteinert. Lusa sah, wie schwer es für ihn war, umgeben von den vielen fremden Bären, die alle größer waren als er, tapfer zu sein. Heißt das, ich bin tapfer? Oder konnte sie sich einfach nur sicher sein, dass sie ihre Freunde waren?
  


  
    »Du gehst jetzt besser nach Hause, Miki«, sagte sie. Wenn Miki rechtzeitig zurückkehrte, konnten Hashi und die anderen ihren Glauben an die Geister bewahren und das Ende des Längsten Tages feiern.
  


  
    »Danke, Lusa«, erwiderte Miki erleichtert. »Es ist so seltsam hier draußen, im offenen Gelände, ohne Bäume. Lass uns gehen.«
  


  
    Lusa blickte Ujurak an. Der kleine Grizzly sah aus, als wisse er genau, was sie dachte und was zu tun war. Aber er sagte nichts. Lusa musste ihre eigene Entscheidung treffen.
  


  
    Einen Herzschlag lang war sie hin- und hergerissen. Es hatte gutgetan, mit den wilden Schwarzbären im Wald zu leben. Miki war für sie ein echter Freund geworden. Mit Chula und Orri könnte sie sich bestimmt auch anfreunden. Doch wenn sie jetzt zu den Schwarzbären ging, würde sie Toklo und Ujurak immer vermissen und sie würde den Rest ihres Lebens von dem Ort träumen, an dem die Bärenseelen am Himmel tanzten.
  


  
    »Nein«, sagte sie traurig. »Ich kann nicht mitkommen, Miki. Ich gehöre zu Toklo und Ujurak.«
  


  
    Miki sah sie mit offenem Mund an. »Warum?«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, wir sind auf einer Reise zu dem Ort, an dem die Seelen über dem Endlosen Eis tanzen. Du kannst mitkommen, wenn du möchtest.«
  


  
    Sie war nicht überrascht, als Miki den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid, Lusa, aber ich gehöre in den Wald. Zu den anderen Bären, die sind wie ich.«
  


  
    Seine Stimme hatte etwas Herausforderndes, als wolle er, dass Lusa ihm erklärte, warum sie lieber mit den Grizzlys und Eisbären zusammen war als mit ihresgleichen. Sie nahm es ihm nicht übel, aber sie konnte ihm auch nicht erklären, warum sie Ujurak auf seiner Reise begleiten musste. Vielleicht wussten sowieso nur die Geister, warum – dieselben Geister, die ihr dabei geholfen hatten, Toklo zu finden.
  


  
    »Das verstehe ich«, sagte Lusa sanft und verabschiedete sich mit einem Schnäuzeln. »Das ist nicht deine Reise.«
  


  
    »Ich werde dich vermissen«, erwiderte Miki, die Augen dunkel vor Trauer.
  


  
    »Ich werde dich auch vermissen. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder, in einem anständigen Wald!«
  


  
    Kallik trat vor und stupste Miki freundlich mit der Schnauze an der Schulter. »Wir bringen dich nach Hause«, versprach sie. »Wenn wir an den anderen vorbeigehen, nehmen wir dich in unsere Mitte, damit dich kein Eisbär sieht.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Miki, der Taqqiq jedoch mit einem misstrauischen Blick bedachte.
  


  
    »Du kannst mir trauen«, schnaubte Taqqiq.
  


  
    Ehe sich Kallik zu den beiden gesellte, drehte sie sich noch einmal zu Lusa um.
  


  
    »Eure Wanderung… zum Ort des Endlosen Eises… Unsere Mutter hat uns davon erzählt, und ich weiß, dass der Bärensee auf dem Weg liegt.« Sie sah Lusa schüchtern an. »Darf ich mitkommen? Ich… meine Mutter wartet vielleicht dort auf mich.«
  


  
    Lusa war überrascht. Dann breitete sich eine wohlige Wärme in ihrem Pelz aus, wie wenn die Sonne hinter einer Wolke hervorkam. Sie wollte sich nicht von Kallik verabschieden, noch nicht.
  


  
    »Natürlich kannst du!«, erklärte sie voller Freude.
  


  
    »Danke.« Kalliks Augen glänzten. Sie flankierte Miki auf der anderen Seite, um ihn vor möglichen Blicken der Eisbären abzuschirmen. Als sie losgingen, sah sich Miki über die Schulter noch einmal zu Lusa um. »Viel Glück!«, rief er.
  


  
    »Dir auch!«, erwiderte Lusa.
  


  
    Die beiden Eisbären machten sich auf den Weg ins Eisbärenrevier, das kleine Schwarzbärenjunge verschwand zwischen ihren großen weißen Leibern. Kallik sah sich nach Lusa und Ujurak um.
  


  
    »Wartet auf mich!«, rief sie.
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    32. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Als Kallik und Taqqiq mit Miki den Waldrand erreichten, ging die Sonne hinter den Bäumen unter und färbte die Baumwipfel golden. Der See glitzerte wie Eis und der Wind hatte sich gelegt.
  


  
    Kallik dachte daran, wie sie zum ersten Mal im Wald gewesen und entsetzt vor den Schwarzbären geflüchtet war.
  


  
    Wie konnte ich nur so dumm sein? Das sind Bären wie wir.
  


  
    »Kannst du jetzt alleine weiter?«, fragte Taqqiq Miki, als sie unter den äußersten Bäumen haltmachten.
  


  
    »Ja, danke.« Miki nickte, voller Stolz, nun da er wieder in seinem Revier war.
  


  
    »Dann auf Wiedersehen«, sagte Kallik und stupste ihn sanft an. »Mögen die Geister immer bei dir sein.«
  


  
    »Und bei euch«, erwiderte Miki und ging in den Wald hinein. Kallik und Taqqiq machten sich auf den Rückweg durch den Sumpf.
  


  
    »He, Miki!«, erklang es von oben. Kallik sah zwei Schwarzbärenjunge in den Ästen sitzen.
  


  
    »Chula! Orri!«, rief Miki.
  


  
    »Kommen… kommen die Eisbären?« Zwei verängstigte Augenpaare beobachteten vom Baum aus Kallik und ihren Bruder.
  


  
    »Nein«, erklärte Miki. »Die Bären hier haben mich nach Hause gebracht. Wir haben nichts mehr zu befürchten. Die Eisbären wollen unser Fressen und unsere Bäume nicht.«
  


  
    »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht, Kleiner.« Kallik sah eine ausgewachsene Bärin auf einem der Äste unterhalb der beiden Jungen hervorkriechen.
  


  
    Von einem anderen Baum spähte ein großer Schwarzbär auf Miki hinab. »Gelobt sei Arcturus! Du hast uns unser Junges zurückgebracht«, rief er.
  


  
    Es folgte das Geräusch schnappender Zweige und rauschender Blätter und eine Vielzahl von Schwarzbärengesichtern spähte plötzlich aus den Bäumen nach unten. Ihre Augen funkelten im dunklen Wald wie Sterne.
  


  
    Taqqiq stieß ein belustigtes Schnauben aus. »Schwarzbären sind schon irgendwie seltsam.«
  


  
    Kallik fand das überhaupt nicht lustig. Die Schwarzbären hatten, in den Bäumen versteckt, verängstigt und fest davon überzeugt, dass sie den Wald, ihre einzige Nahrungsquelle, verlieren würden, einen Angriff der Eisbären erwartet. Wenn Taqqiq das nicht erkannte, tat es ihm auch nicht wirklich leid. Doch Kallik würde ihn nicht aufgeben – oder ihm noch eine Gelegenheit geben, den Schwarzbären Schwierigkeiten zu bereiten.
  


  
    »Komm mit«, sagte sie. »Die anderen warten auf uns.«
  


  
    Während sie an Taqqiqs Seite über das offene Sumpfland trottete, wirbelten Kallik alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Nanuk hatte sie aufgefordert, zu dem Ort zu gehen, an dem die Bärenseelen tanzten. Kallik wollte unbedingt mit Lusa und den anderen dorthin und herausfinden, ob Nisa tatsächlich in einem Lichterwirbel erscheinen und über dem Eis tanzen würde. Aber sie konnte doch Taqqiq, den sie gerade erst wiedergefunden hatte, nicht zurücklassen!
  


  
    An einem kleinen Bach, der gurgelnd in den See floss, blieb sie stehen und lauschte einem merkwürdigen Jammern, das klang wie der Wind, nur tiefer. Sie wusste nicht, woher es kam, doch es schallte rund um den See, hallte in ihrem Kopf wider und spülte ihre wirren Gedanken davon. Wollte ihre Mutter ihr etwas sagen? Kallik bemühte sich, Worte herauszuhören, doch es klang nur wie das Echo des Windes. Trotzdem wusste sie nun, was sie zu tun hatte.
  


  
    »Komm mit, Taqqiq«, sagte sie.
  


  
    Taqqiq sah sie entgeistert an. »Wie bitte?«
  


  
    »Komm mit zu dem Ort, wo das Eis niemals schmilzt.«
  


  
    Mehrere Herzschläge lang antwortete Taqqiq nicht. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet.
  


  
    »Bitte«, fuhr Kallik fort. »Ich will dich nicht verlieren, nachdem ich so lange nach dir gesucht habe.«
  


  
    Als Taqqiq den Kopf schüttelte, sank ihr Mut. »Ich kann nicht. Die anderen Bären wollen mich bestimmt nicht dabeihaben«, meinte Taqqiq.
  


  
    »Das weißt du doch gar nicht. Komm, wir fragen sie.«
  


  
    Das tiefe Jammern hörte auf und Kalliks Zweifel kehrten zurück. Vielleicht wollten sie wirklich keine zwei Eisbären dabeihaben?
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    33. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo schwamm über den See zurück, während die Sonne hinter dem Wald unterging. Das kühle Wasser tat seinen Wunden gut. Diesmal hatte er keine Angst, dass die Geister ihn nach unten ziehen könnten, sondern er sehnte sich vielmehr danach, dass sich seine Mutter neben ihm an seinem Pelz rieb oder Tobi ihn spielerisch am Fell zupfte.
  


  
    »Mutter? Tobi?«, rief er, doch eine merkwürdige Stille hatte sich über den See gelegt. Das Wasser war ruhig und die einzigen Geräusche kamen von ihm selbst.
  


  
    Plötzlich färbte sich das Wasser golden und blendete ihn. Toklo blickte auf. Die Sonne berührte schon den Horizont. Der Himmel schien zu brennen und der Wald am anderen Ufer war schwarz. Toklo schwamm schneller. Vor sich sah er schon die Braunbären, die sich am Strand versammelt hatten. Ugruk stand auf dem Beratungsfelsen und blickte über den See. Um ihn herum scharten sich die anderen Bären, einzeln und in Gruppen, während die Jungen herumtollten und durchs Wasser platschten.
  


  
    Ugruk hob die Schnauze und stieß einen merkwürdigen tiefen, stöhnenden Ton aus. Er hallte rund um den See wider und wurde mit jedem Bären, der herbeikam, lauter. Er schien Toklo zum Ufer zu ziehen, ihm Kraft für seine müden Beine zu geben. Ehe er es sich versah, hatte er weichen Schlamm unter den Tatzen.
  


  
    Eine Weile blieb er einfach im See stehen. Das Wasser schwappte ihm gegen den Bauch. Er hatte es geschafft! Er hatte die Tatzenspureninsel erreicht und war anschließend zu den Braunbären zurückgekehrt. Dass er zwischenzeitlich noch etwas anderes Wichtiges erledigt hatte, musste ja keiner der wartenden Bären wissen.
  


  
    Als ihm etwas gegen das Bein stieß, stieß er instinktiv mit der Tatze ins Wasser. Seine Krallen schlugen in Fleisch und er zog einen fetten Fisch aus dem Wasser. Er nahm ihn ins Maul und watete aus dem Wasser auf Ugruk zu. Die Bären machten ihm Platz. Den Lachs legte Toklo auf dem Beratungsfelsen ab. Der Fisch zuckte noch ein paarmal und blieb dann liegen.
  


  
    Ugruk verstummte und in der Stille hörte Toklo wieder das Plätschern der Wellen und das Murmeln des Windes in den Bäumen. Der alte Bär grub die Krallen in den Lachs und hielt ihn hoch, damit ihn alle Bären sehen konnten.
  


  
    »Das ist ein Zeichen!«, rief ein Bär.
  


  
    »Die Lachse kehren zurück!«
  


  
    »Das Junge hat sich wacker geschlagen«, erklärte Ugruk. »Arcturus erweist ihm die Ehre und wird dank ihm allen Braunbären die Ehre erweisen.«
  


  
    Die Bären brachen in ein Brüllen und Schnauben aus. Toklo hoffte, dass Shoteka da war und seine triumphale Rückkehr am Ende des Längsten Tages miterlebte.
  


  
    »Gut gemacht, kleiner Bär«, murmelte Ugruk und blickte auf Toklo hinab. »Von diesem Tag an wird man an allen Längsten Tagen deiner gedenken, bis die Erinnerung verblasst.«
  


  
    Toklo nickte. Er war sich bewusst, dass er seine Sache gut gemacht hatte. Die meisten Bären hatten wohl nicht erwartet, dass er von der Insel zurückkehren würde. Aber es gab noch mehr zu tun. Die Zukunft der Bären hing nicht von einem einzigen Lachs ab.
  


  
    Als er Ugruks Blick erwiderte, wurde ihm klar, dass er ihm nie würde erklären können, was er vorhatte. Vielleicht brauchte er das auch nicht: Der alte Bär sah ihm in die Augen und nickte, nur einmal.
  


  
    Toklo drehte sich um, trottete durch die lärmende Menge und glitt wieder ins Wasser.
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    34. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa und Ujurak standen auf dem Grat und blickten nach unten zu den Eisbären, die am See versammelt waren. Einige standen mit den Füßen im Wasser und betrachteten die untergehende Sonne. Andere lagen auf dem Kiesstrand, die Schnauze in den Wellen, die vom See heranschwappten.
  


  
    Die Sonne färbte das Wasser golden. Der gesamte Himmel schien zu brennen. Lusa hörte die Stimme der Eisbärin Siqiniq, die mit der Zeremonie begann.
  


  
    »Sonne, wir sagen dir Lebewohl…«
  


  
    Lusa sah Ujurak fragend an. Und was jetzt? Ihre Tatzen kribbelten. War es an der Zeit, den See zu verlassen und wieder auf die Reise zu gehen? »Ujurak, bist du bereit?«
  


  
    Ujurak gebot ihr mit einem Blick zu schweigen, da der Wind ihnen Siqiniqs Stimme wieder zutrug. »Sonne, verlass uns jetzt, damit Dunkelheit und Eis zurückkehren können.«
  


  
    »Als ich ein Eisbär war, habe ich mich auch nach dem Eis gesehnt«, flüsterte Ujurak. »Eis ist der Geist des Eisbären. Es ernährt ihn, es bietet ihm Unterschlupf, es beschützt ihn vor den Flachgesichtern. Aber es schmilzt immer schneller, und die Eisbären fürchten, dass es eines Tages ganz verschwindet. Was sollen die Eisbären dann tun?«
  


  
    Siqiniqs Stimme drang wieder zu ihnen. Sie stand nun mit dem Rücken zum See vor den anderen Eisbären. »Geht jetzt im Schutze der Geister. Und möge das Eis euch begrüßen, wenn ihr zu Hause eintrefft.«
  


  
    In die Bären am Strand kam Bewegung und sie zerstreuten sich.
  


  
    Lusa und Ujurak saßen da und beobachteten, wie der Himmel immer dunkler wurde. Die Eisbären am Fuß des Hügels und entlang des Seeufers verwandelten sich in blasse Schatten. Lusa vermutete, dass sie abseits der harten Kieselsteine am Strand Schlafplätze suchten.
  


  
    Dann sah sie, wie Kallik und Taqqiq den Hügel hinaufkamen. Sie sprang den beiden entgegen.
  


  
    »Bist du gekommen, dich von uns zu verabschieden?«, fragte sie Taqqiq.
  


  
    Taqqiq blickte verlegen zu Boden und brummte etwas Unverständliches. Lusa sah Kallik verwirrt an. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«
  


  
    »Er möchte mitkommen«, erklärte Kallik. »Aber…«
  


  
    »Das habe ich nie gesagt!«, unterbrach sie Taqqiq.
  


  
    Kallik unterdrückte ein Stöhnen.
  


  
    Oben auf dem Hügel sah Lusa plötzlich Toklo neben Ujurak auftauchen. Sein Pelz war tropfnass und er sah erschöpft aus, doch seine Augen strahlten wie immer.
  


  
    »Kommt, wir gehen zu den anderen«, schlug Lusa vor und ging vor den anderen her.
  


  
    Toklo schüttelte sich und leckte sich das nasse Fell. Ujurak blickte hinauf in den Himmel. Als Lusa seinem Blick folgte, fiel ihr auf, dass ein Stern besonders hell leuchtete.
  


  
    »Unser Weg ist uns vorgegeben«, sagte Ujurak. »Es ist an der Zeit, dass wir aufbrechen. Wer kommt mit?«
  


  
    »Du weißt doch, dass ich mitkomme!«, erwiderte Lusa sofort. »Ich will die Bärenseelen am Himmel tanzen sehen, selbst wenn das ein Ort ist, an dem keine Bäume wachsen.«
  


  
    Ujurak nickte. »Was ist mit dir, Toklo?«
  


  
    Toklo stand auf und schüttelte sich noch etwas Wasser aus dem Pelz.
  


  
    »Na los, Toklo«, drängte ihn Lusa. »Du weißt doch, wir würden dich schrecklich vermissen, wenn du nicht mitkämst.«
  


  
    »Ich gehe mit«, erklärte Toklo. »Das hatte ich immer vor.«
  


  
    Eine Welle der Erleichterung durchströmte Lusa. Sie wurde aus Toklo nicht so recht schlau, aber er war Teil ihrer Reise und ebenso wichtig wie Ujurak. »Kallik?«, fragte sie.
  


  
    »Ich will auch mitkommen, aber…« Kallik sah ihren Bruder an. »Was meinst du?«
  


  
    »Ich glaube, ihr habt alle den Verstand verloren«, grummelte Taqqiq.
  


  
    »Aber denk mal nach!«, flehte ihn Kallik an. »Es gibt dort alles. Endloses Eis, das niemals schmilzt. Wir werden immer zu fressen haben und wir sind sicher vor den Flachgesichtern und den Feuerbiestern. Willst du wirklich nicht mit, um diesen Ort zu finden? Wir würden die Geister am Himmel sehen. Ach, Taqqiq, bitte, komm mit!«
  


  
    Ihr Bruder drehte den Kopf weg. »Die wollen mich aber nicht.«
  


  
    »Aber sicher wollen wir dich«, sagte Lusa sofort. Ihr war Taqqiq nicht sonderlich wichtig, aber wenn sich Kallik nicht von ihrem Bruder trennen wollte, dann war es Lusa lieber, wenn Taqqiq dabei war.
  


  
    »Der Weg steht jedem offen, der ihm folgen will«, fügte Ujurak hinzu.
  


  
    Toklo sagte nichts, sondern sah Taqqiq nur durchdringend an. Lusa merkte, dass er Taqqiq den Angriff auf die Schwarzbären nur schwer verzeihen konnte. Auch sie hatte Kalliks Bruder noch nicht vergeben.
  


  
    Bitte!, flehte sie innerlich. Wenn Toklo dagegen war, würde Kallik ihren Traum, das Endlose Eis zu finden, bestimmt ebenfalls aufgeben.
  


  
    »Komm schon, Toklo!« Lusa hüpfte zu dem Braunbären hin und stupste ihn an. »Taqqiq ist in Ordnung.«
  


  
    Toklo stieß ein zweifelndes Schnauben aus. »Na gut«, brummte er. »Aber wenn er einem anderen Bären auch nur ein Härchen krümmt, ziehe ich ihm den Pelz ab.«
  


  
    »Du überschlägst dich ja geradezu vor Freundlichkeit!«, brummte Lusa belustigt.
  


  
    »Bitte, Taqqiq.« Kallik sah ihren Bruder eindringlich an. »Wir werden das Eis finden.« Sie ließ den Blick zum Ufer wandern, über den Morast, den Kies und das spärliche Gras. »Hier kannst du nicht bleiben und wir wären zusammen.«
  


  
    Taqqiq zögerte. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich komme mit.« Widerstrebend drehte er sich zu den anderen um. »Danke.«
  


  
    Ujurak hob erneut den Kopf und nahm Witterung auf. »Hier lang«, sagte er und ging los, am Seeufer entlang, weg vom Revier der Eisbären.
  


  
    »Woher weißt du, wohin wir gehen müssen?«, wollte Taqqiq wissen, schaute dann aber betreten zu Boden, als hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen.
  


  
    Angst kribbelte in Lusas Pelz, als aus Toklos Kehle ein tiefes Knurren kam. Taqqiq drehte sich blitzschnell zu dem Grizzly um. Wollten sie etwa kämpfen?
  


  
    »Werd nicht gleich sauer«, bat sie Toklo. »Taqqiq kennt Ujurak noch nicht.« Zu Taqqiq sagte sie: »Wir haben keine Ahnung, woher Ujurak das immer weiß, aber es ist eben so. Er führt uns hin, keine Sorge.«
  


  
    Taqqiq schien nicht überzeugt zu sein.
  


  
    »Komm schon!«, drängte ihn Kallik und schubste ihn in die Richtung, die Ujurak eingeschlagen hatte. »Wir werden das Eis finden!«
  


  
    Schließlich trottete Taqqiq los und folgte dem kleinen Braunbären. Toklo schloss sich an, beäugte den Eisbären jedoch weiter misstrauisch. Lusa gesellte sich zu Kallik, die die Nachhut bildete. Sie blickte in den heller werdenden Himmel hinauf, an dem der hellste Stern im orangefarbenen Dämmerlicht langsam verblasste.
  


  
    »Danke, dass du über uns wachst«, flüsterte sie. »Wir werden dich bald wiedersehen.«
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